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Die Juden in Polen 
während der Kofafen:, Tatarenz, 
Ruffen- und Schwedenkriege 
1048—1000) 


Vortrag 


gebalten am 11. Februar 1915 im Festsaale des Ingenieure 
und Architekten⸗ereines in Wien über Einladung des Vor— 
standes der israelitischen Rultusgemeinde Wien. 
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Sehr verehrte Damen und Herren! 


Wir leben in einer hiſtoriſchen Zeit. Wir leiden 
ſehr viel und wir ſehen bei unſeren Nächſten noch ein 
viel größeres Unglück, aber die kommenden Generatio⸗ 
nen werden uns beneiden und uns glücklich preiſen, da 
wir ſo viel Großes mit eigenen Augen geſehen, mit⸗ 
erlebt und mitgelitten haben. 

Beſonders für uns Juden iſt dieſer Krieg von 
eminenter Bedeutung, denn er ſoll der Finſternis und 
dem blinden Eifer des Mittelalters ein Ende machen 
und Millionen unſerer Brüder im Oſten die Pforten 
der Luft und des Lichtes erſchließen. Bevor aber die 
Erlöſung kommt, bevor die Standarte der Freiheit auf 
dem Kreml im heiligen Moskau wehen wird, müſſen 
die Völker Rußlands, und beſonders die Juden, den 
Leidenskelch bis zur Neige trinken. Aus Galizien ſtieben 
Hunderttauſende unſerer Brüder nach dem Weſten nne 
ſeres Staates und Millionen aus dem Königreich Polen 
in die inneren Gubernien des ruſſiſchen Reiches. Die 
einen und die anderen retteten kaum das nackte Leben 
und ließen Hab' und Gut zurück. Ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied ift aber zwiſchen den galiziſchen und polnijche 
ruſſiſchen Flüchtlingen. Während die erſten mit Sehn⸗ 
ſucht den Sieg ihrer Truppen erwarten, nm ruhig nach 
Hauſe zurückkehren zu können, ſehen unſere polniſchen 
Stammesgenoſſen mit Furcht und Ungewißheit dem 
Ausgange des Krieges entgegen. Der Fall Rußlands 
bedeutet Tod und Verderben vieler Tauſende und aber 
Tauſende ihrer Brüder, Väter und Söhne auf den Schlacht- 
feldern an der Weichſel, der Bzura und der Nida, der 
Sieg Rußlands die Fortſetzung der Pogrome, Anfiede- 
lungsrayone, Beſchränkungen und Quälereien. Und für⸗ 
wahr, an denen mangelt es in Rußland auch während 
des Krieges nicht. Viele Millionen unſerer Glaubens⸗ 
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genojjen leiden furchtbar unter dem Unheil des Krieges 
und dem Drucke der Regierung und ſchon ſcheint es 
kurzſichtigen Schwarzſehern, daß bereits das Ende des 
polniſch⸗öſtlichen Judentums gekommen fei und unſere 
Feinde — wohl in mancher Ratsſtube — rufen mit 
Freude: Finis Judaeage. 

Aber bew mono ssunjer Volk geht nicht zugrunde, 
ſo lange ein Gott im Himmel waltet, und den Beweis 
dafür erbringt die Exiſtenz des Judentums ſelber — 
der Fortbeſtand nach ſo vielen und trotz ſo vieler Ver⸗ 
folgungen und Leiden. 

Ein gewaltiger Krieg wütete vor zirka 250 Jahren 
eben auf demſelben Territorium, wie der jetzige, es war 
der große Kofafen-, Tataren, Ruffen- und Schweden⸗ 
krieg, der in den Jahren 1648 bis 1660 — alſo durch 
volle zwölf Jahre — Polen heimſuchte und unſeren 
Vätern viel, ſehr viel Unheil brachte. Auch damals hieß 
es wie heute, daß die große Maſſe der polniſchen Juden 
unwiderruflich verloren gehe... und doch kam es 
anders; das Individuum ging zugrunde, die Art blieb, 
ſie blieb bis auf heute. 

Die Geſchichte, die alte Lehrmeiſterin — die ma- 
gistra vitae — möge auch uns belehren und längſt 
vergeſſene Zeiten uns vor Augen führen. 


* * 
x 


„So erfahret denn, wenn ihr es noch nicht gehört 
haber, ihr geretteten Gemeinden des Herrn, die ihr 
den Herrn Zebaoth anrufet und auf ſein Wort mit Beben 
lauſchet, ihr, die zerſtreut ſeid in alle Enden der Welt 
und verjagt ſeid überall, wohin Gottes Wort und ſein 
Geſetz gelangen!“ 

„Eine große Trauer ſuchte uns Juden heim, Faſten, 
Weinen und bittere Klage nimmt man überall wahr, 
die Großen hüllten ſich in Säcke und die Vornehmen 
ſtreuten Aſche auf ihr Haupt, da das Haus Ifrael, das 
Volk Gottes, gefallen iſt vom Schwerte ſündiger Feinde. 
Fromme Männer und biedere Frauen, gelehrte Rabbiner 
und würdige Forſcher fielen zu Tauſenden und Myriaden 
nom Schwerte fluchbeladener Frevler . . .“. Mfo lautet 
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der Anfang des Aufrufes, deu verfaßt und in die Welt 
geſandt hat Sabbatai Kohen aus Wilna, der aus 
ſeiner Vaterſtadt vor dem Feinde nach Krakau geflohen 
und von hier aus ein Sendſchreiben an die beut- 
ſchen und italieniſchen Gemeinden verſchickt hat. Es 
war nach den Greueltaten des Jahres 1648, „eines 
— 2 Friedensjahres für Mitteleuropa, eines Freiheitsjahres 
für England, eines Chriſtusjahres nach den Verheißun⸗ 
gen Pierre de la Fons, eines Meſſiasjahres nach dem 
Sohar, eines Unglücksjahres für die Juden in 
Polen und in der Ukraina“. „Das Haar ſträubt ſich bei 
den Beſchreibungen,“ ſagt unſer Altmeiſter Zunz, „die 
Qualen übertreffen die des Mittelalters, die Anzahl der 
Opfer hält den des Jahres 1348 die Wage, die Her- 
ſtreuung der Gemeinden erinnert an den Hadrianiſchen 
Krieg.“ Denn in dieſem Jahre brach der große Ko- 
ſakenaufſtand aus und drohte den ganzen polniſchen 
Staat und mit ihm alle ſeine Juden zu vernichten. 


Wenn man von polniſchen Juden im Jahre 1648 
ſpricht, ſo weiß man, daß damit vier Fünftel aller 
Juden Europas gemeint ſind. Noch heute leben in den 
Provinzen des alten polniſchen Staates (in Polen, Ruß⸗ 
land, Galizien) zirka ſieben Millionen unſerer Stammes- 
genoſſen, die übrigen polniſchen Juden in der Zahl 
von über zwei Millionen ſind nach Amerika gewandert 

p e und nur ein kleiner Teil blieb in Weſteuropa zurück. 
Im 17. Jahrhundert war aber Amerika noch kein Aſyl 
für unſere Väter und aus dem ganzen Weſten Europas 
ſind ſie nach und nach verjagt worden. Mit dem 12. Jahr⸗ 
hundert begann die Verfolgung und reichte in das 
vierzehnte hinein, bis ſie im fünfzehnten ihren Zenith 
erreichte. So vertrieb man die Juden im Jahre 1306 
aus Frankreich, 1290 aus England, zwiſchen 1348 und 
1496 faſt aus allen deutſchen Reichsſtädten und Ländern. 
In dem letztgenannten Jahre wurden die Juden aus 
den Alpenländern vertrieben. 


Alle deutſchen Juden und Judengemeinden hatten 
ein Ziel und dies war Polen; dorthin zogen die Flücht⸗ 
linge aus dem ungaſtlichen Weſten (Deutſchland) und 
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dort fanden jie Schutz und Schirm; ein neues Jeruſalem 
ward hier gegründet. 

Eine wichtige Frage drängt ſich uns auf die Lippen. 
und zwar, „ob auf der Grenze Polens der leidenſchaft— 
liche Haß, der die Juden aus Frankreich, Spanien und 
Deutſchland wies, ob der Judenhaß plötzlich an der pol- 
niſchen Reichsgrenze aufhörte, oder aber den Juden auch - 
hierher folgte?“ 

Die Antwort lautet: „Die Juden waren im ganzen 
Weſten Europas Stadtbewohner und Kaufleute uud der 
Konkurrenzneid der in Polen anſäſſigen — durchwegs 
deutſchen — Bürgerſchaft war nicht kleiner als in 
Deutſchland, nur lagen die ſozialen Schichtungen hier 

anders als im Reiche, und dieſem Umſtande iſt die 
Exiſtenz zahlreicher Judengemeinden zu verdauken. In 
Deutſchland ſpielten die Reichsſtädte eine gewaltige 
Rolle, Kaiſer und Fürſten buhlten um ihre Gunſt und 
ſuchten bei ihnen Stütze und Geld. In Polen war der 
Adel alles und die Städte bemühten ſich umfonft 
ihre Rechte zur Geltung zu bringen. Auf Qand- und 
Reichstagen ſuchte der Adel den aufſtrebenden Bürger⸗ 
ſtand zu unterdrücken, und zu dem Zwecke diente die 
gänzliche Zollfreiheit des adeligen Gutes, das Recht, 
ſteuerfreie Häuſer in den Städten zu befitzeu und ähn⸗— 
liches mehr. Eines der Mittel, den Stolz und die 
Exkluſivität des Bürgerſtandes zu brechen, war die 


Unterſtützung der Juden im Kampfe mit den * 
Stadtmagiſtraten. 
In einer jeden reichsunmittelbaren, oder — wie 


man ſie in Polen nannte — königlich freien Stadt war 
eine ſtarke Judengemeinde, die mit dem Magiſtrat ihrer 
Stadtgemeinde in ſteter Fehde lag. In Poſen, Kaliſch, 9 
Lemberg und ſolchen mehr kämpften die Juden ſtets 
um ihre Wohn- und Handelsrechte; manchmal 
kam es zu einem Waffenſtillſtand, d. i. zu Handels⸗ 
verträgen, ein andermal zu Exzeſſen, Gewalttätig— 
keiten und Pogromen. Die Handelsverträge ſchloſſen den 
Judenhandel meiſtens in allzu enge Rahmen ein, aus 
denen er ſich herausbrechen wollte und mußte; hier war der 
Grund zu Mißhelligkeiten und Verfolgungen aller Art; dies 
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gab auch den Anſporn zum Verjagen der Juden 
aus Krakau im Jahre 1495. Wie ſo oft in Deutſch⸗ 
land, ſo mußten auch hier an der Weichſel die Juden 
ihre Häuſer und Güter, ihre Synagogen und Fried- 
höfe verlaſſen, nur daß ſie von hier aus nicht 
weit gingen und in der kleinen Nachbarſtadt, jen- 
ſeits der Weichſel ihre neue Gemeinde gründeten, 
die Kaen "3 DI en y PND pry, die 
heilige Gemeinde Kaſimierz an der Weichſel und 
an der Wilga, in der Männer vom Ruf eines Jakob 
Pollak und eines Moſes Iſſerles lehrten und 
wirkten. Vom Talmudſtudium konnten aber die 
Kaſimierzer Inden nicht leben, ſie mußten ihr Brot 
im Handel und Handwerk ſuchen und das konnten ſie 
nur iu Krakau tun. Daher das Hineindrängen in die 
ungaſtliche Stadt, das Mieten von Läden am Markt- 
platz und in den Tuchlauben und in gleichem Maße 
das Anſchwellen des Haſſes der chriſtlichen Kaufmann⸗ 
fchaft und der Zünfte. Anfangs wollten die Bürger 
den Judenhandel gänzlich unterbinden, dann wenigſtens 
ihn einſchränken und als dies alles mißlang, griffen 
ſie zu Pogromen und Brandſchatzungen. 

Auch in anderen Städten erging es den Juden nicht 
beſſer, aus manchen wurden ſie ſogar gänzlich ansge⸗ 
wieſen, wie z. B. 1569 aus Biecz, 1605 aus Bochnia, 
dann aus Oswiecin, Jaslo, Krosno uſw. 

Im allgemeinen kann als Regel gelten, daß je 
näher dem Weſten, je mehr entwickelt und beſſer orga— 
niſiert der chriſtliche Bürgerſtand, deſto ärger erging 
es den Juden, Die ganz deutſchen Städte Weft- 
preußens, wie Danzig und Thorn, Elbing und Ma⸗ 
rienburg, wurden ſchnell ihre Juden los, Bromberg hatte 
noch von den Großmeiſtern des deutſchen Ordens ſein 
Recht de non tolerandis Judaeis; in ganz Maſovien 
mit Warſchau durften Juden nicht wohnen und in Grop- 
und Kleinpolen durften ſie keine Güter, Mühlen, Zölle 
und andere Gefälle pachten. Im Oſten Polens, in 
Reußen (Oſtgalizien bis Rzeszow), in Podolien, Wol- 
hynien und Litauen hatten ſie dagegen den ganzen 


— 10 = 


Handel, alle Staats- und Privatgefälle in ihren Händen, 
jie pachteten Güter, Dörfer, Mühlen, Robotabgaben 2c. 
Die polniſchen Magnaten, die Eigentümer gewaltiger 
Latifundien — die wohl manches deutſche Fürſtentum an 
Ausdehnung übertrafen — gründeten viele Städte, deren 
Bevölkerung faſt ausſchließlich jüdiſſchh war. Auch am 
flachen Land waren die Juden alleinige Pächter aller 
Mühlen, Teiche, Robotabgaben, Wirtshäuſer zc. Die 
Karczma und der Arendator find zu typiſchen Er— 
ſcheinungen des polniſchen Oſtens geworden. 

Wie der Bürger den jüdiſchen Konkurrenten ſich 
vom Halſe ſchaffen wollte und in ſeiner Vertreibung aus 
der Stadt die endgültige Löſung ſeines ökonomiſchen 
Elends ſah, ſo meinte der unfreie, bodenſtändige Bauer, 
daß mit der Vertreibung der Juden er aller Pflichten 
enthoben fein würde. Dieſer ökonomiſchen Frage ge- 
fellten ſich: der alte — von der Kirche geſchürte — 
Judenhaß und die im Mittelalter übliche Vera cdh- 
tung, die man dem Juden entgegenbrachte, zu. Ein 
jeder Stand hatte ſein ſchmückendes Beiwort — ſein 
epitheton ornans —, welches am beiten ſeine ſoziale Stel- 
lung bezeichnete: Der Adelige war wohlgeboren, bene 
natus, generosus, nobilis, der Bürger ehrenfeſt, 
famatus, der Geiſtliche ehrwürdig, reverendus, 
der Bauer arbeitſam, laboriosus, und der Jude un- 
gläubig, infidus, perfidus, incredulus. Dieſes 
Adjektiv bezog fich anfangs nur auf das Religionsbekennt⸗ 
nis — infidus —, derjenige, der an Chriftum nicht 
glaubt; nachher wurde der Begriff erweitert und der 
„Ungläubige“ ward identiſch mit dem Verlogenen, 
dem Treu und Glaube fehlen. Zyd newira jagt noch 
heute der rutheniſche Bauer. 

Schon in der Pfarr- und Kloſterſchule flößte man 
den Kindern Haß und Verachtung der Juden ein. Der 
junge Adelige ſann ſchon auf der Schulbank nach, wie 
die Scheiben in der Judenſchul' einzuſchlagen wären; im 
Jeſuitengymnaſium arrangierte er, mitſammt den Hand— 
werksburſchen, Judenpogrome, die ſogen. Schüler- 
geläufe. Im reifen Alter wich der Haß der Verachtung, 
die ihn aber nicht hinderte, mit dem Juden Geſchäfte zu 
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ſchließen, ſich ſeiner zu bedienen und überall und immer 
ſeinen Verſtand und Geſchäftsſinn auszunützen. 

So lebte ſich der polniſche Jude in diefe Verhält— 
niſſe ein, er ertrug allen Spott und alle Schmach, er 
ließ ſich von allen beſchimpfen und verſtand ſeinen phy⸗ 
ſiſchen und pſychiſchen Schmerz vor der Außenwelt zu 
verhüllen. Nach außen war er nur der Jud', der nur 
Verſtand, aber kein Herz, nur Geſchäftsſinn, aber keine 
Liebe und kein Verſtändnis für das Schöne und Erhabene 
beſaß, in der Judenſtadt, im Weichbilde ſeines Hauſes, 
war er Vater ſeiner Kinder, Vorſteher ſeiner Gemeinde, 
Prediger in ſeinem Lehrhauſe. 

Wie in Deutſchland vor der Vertreibung, ſo ſchloſſen 
im 17. Jahrhundert in Polen die Ghettomauern aus 
Ziegel und Stein, aber auch aus Haß und Tücke den 
Juden ein; alles was ihn umgab, wartete nur auf die 
Gelegenheit, die Judentore einzubrechen und die Jnn- 
wohner mit Stumpf und Stiel auszurotten. Die lang— 
erſehnte Gelegenheit bot allen Ständen das Jahr 
1648, der Koſakenaufſtand. 


lik 


Koſaken! Dieſes furchtbare Wort können wir erſt 
in unſerer Zeit verſtehen, denn es ruft uns die Auguſt⸗ 
tage 1914 ins Gedächtnis: die leidvolle Flucht der 
Brodyer Juden nach Zloczow, der Zloczower nach Saſſow 
und Bialy⸗Kamien, der Saſſower nach Gliniany und 
von hier zuſammen mit allen Glinianyer Juden zu Fuß 
nach Lemberg. 

Koſaken! gellte es in den Ohren der Juden von 
Buczacz, die im Kugelregen nach Stanislau flohen, um 
von da aus deu langen Leidensweg über Ungarn nach 
dem Weſten anzutreten. i 

Der Beginn der Kofafen reicht gegen den Anfang 
des 16. Jahrhunderts zurück. Südöſtlich von Polen, am 
unteren Dniepr bis an das Schwarze Meer, lagen 
herrenloſe Steppen, wohin ſich alles Gelichter aus ganz 


Polen flüchtete. Ihren Gutsherren entronnene Bauern, 


Adelige, die vor der halspeinlichen Gerichtsbarkeit ſich 
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hierher geflüchtet, Bürger, die hier ihr Glück ſuchten, 
und Juden, die hier alles kauften und verkauften. Die 
Nähe der Moskowiter leiſtete der Mifſionsarbeit der 
ruſſiſchen Kirche Vorſchub und jo ward die prawojlabijche 
Religion, die orthodoxe Kirche, auf der Ukraina — 
ſo nannte man dies herren- und uferloſe Gebiet — 
vorherrſchend. Die polniſchen Könige kümmerten ſich an- 
fangs um dieſe Bevölkerung nicht und die Koſaken 
— ſo nannte ſich das Gelichter — lebten von dem 
Schwerte und zogen auf dem Landwege bis an die Wolga 
auf die Tatarendörfer und auf langen und ſchmalen 
Kähnen über das Schwarze Meer bis in die Vorſtädte 
Konſtantinopels. 

Bald lenkten fie aber die Aufmerkſamkeit der pol- 
nijcheu Regierung auf ſich und die polniſchen Könige 
organiſierten einen kleinen Teil der Koſaken in ein 
ſtehendes Heer unter der Führung eines Atamans, 
die übrigen aber — und das war die Mehrzahl — 
drückten fie zu bodenſtändigen Bauern herab und ver- 
ſchenkten die gewaltigen Gebiete an einige Magnaten- 
familien. Die Rückſichtsloſigkeit der Gutsverwalter und 
Jeſuiten und der gewaltige Steuerdruck, der oftmals 
von jüdiſchen Pächtern geübt wurde, führten in der 
Ufraina zu einer Maſſenflucht über den Dnjepr und auf 
die kleinen und unzugänglichen Inſeln, auf den Katarakten 


dieſes reißenden Fluſſes; hier bildeten ſich die Heerlager 
der Koſaken: die Körbe (Kosz) oder die Sic z. Von 
hier aus wurden Aufſtände gegen die Magnaten und 


überhaupt gegen die polniſche Regierung organiſiert und 
das Loſungswort dieſer Aufſtände war: das Hin- 
ſchlachten des Adels, des lateiniſchen Klerus 
und der Juden Gegen dieſe letzten, als gegen die 
Verachteten und Schutzloſen, wendete ſich der ganze 
Groll der Koſaken und in Bildern und Volksliedern hat 
ſich bei ihnen, bis auf unſere Zeit, der Haß gegen das 
Judentum erhalten. l 

Die polnische Regierung verhielt ſich dieſer Be— 
wegung in der Ukraina gegenüber planlos; einmal wurde 
gegen die Koſaken ſtreng — ja ſogar grauſam — ins Feld 
gezogen, ein andermal knüpfte der König mit ihnen 
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Verhandlungen an, um fie gegen die Türkei auszu⸗ 
ſpielen. | 
Endlich reifte die Frucht der Unzufriedenheit und 
| ein furchtbarer Aufſtand der Koſaken unter Führung 
| Bogdan Chmielnickis brach im Jahre 1648 aus. 
| Chmielnidi-Chmiel, — es werde ausgelöſcht 
z feiu Name — wie die hebräiſchen Chroniſten beizufügen 
pflegen — war der Sohn eines polniſchen Adeligen, 
der — wie ſo viele andere — ſich in die Ukraina ge⸗ 
flüchtet hat und ein kleines Anweſen hier beſaß. Unſer 
Führer Bogdan Chmielnicki war anfangs Koſaken⸗ 
ſchreiber und von nun an nannte er ſich Hetman oder 
Ataman. 

Eine gewaltige Perſönlichkeit, von unbeugſamer 
Willenskraft, ſcharte er um ſich Tauſende und Behn- 
tauſende der freien und unfreien Koſaken und ſeine 
Emiſſäre zogen in weitem Umkreiſe in Dörfern und 
Städten der Ukraina, Podoliens und Wolhyniens umher 
und munterten die rutheniſchen Bauern und Bürger 
gegen Adel, Klerus und Juden auf. Sogar unter dem 
renßiſchen Kleinadel fand der Ataman — der Befreier 
— viele Anhänger, und ſo war das Feuer ausgebrochen, 
ehe die polniſche Regierung ſich umſah. 

Chmielnicki traute aber der Gewalt feiner Truppen 
allein nicht und verband ſich mit ſeinem Erbfeind, den 
Tataren. Als der Chan der Tataren, Tuhaj⸗-Bej, 

* mit 40.000 Mann heranzog, wurde die polniſche Be- 
ſatzung in der Ukraina bei Zolte-Wody und bei Korſun 
total geſchlagen und beide Anführer, Kalinowski und 
Potocki, gefangengenommen. 

Die Nachricht von dem Ausbruch eines Aufſtandes 
in der Ukraina drang nach Polen eben in dem Augen- 
blick, als König Wladyslaw IV. ſein Leben beſchloß. Ein 
unbeſchreiblicher Wirrwarr entſtand im Staate und der 
ſogenannte Convocationsreichstag beſchloß den Land ſturm 
einzuberufen, um vor der neuen Königswahl die Ufraina 
zu züchtigen. Der Adel aber — der in Polen allein den 
Landſturm bildete — ſammelte ſich träge, ſo, daß an der 
Grenze der Ukraina kaum 34.000 Mann erſchienen. Dieſe 
34.000 Adeligen hatten 200.000 Diener und Stall- 
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fnechte und viele Tauſende von Proviant- und Luxus⸗ 
wagen. Chmielnicki ſtand mit feiner Armee bei 
Pilawce und zog mit den Tataren auf Konſtantynow. 
Als die polniſchen Vorpoſten meldeten, die Tataren 
feien auch da, floh die ganze polniſche Armee in höllen⸗ 
peinlichem Schreck und ihr folgte der ganze Train, wo- 
bei alle Wagen und Pferde, Zelte und Waffen dem 
Feinde anheimfielen. 

Es ift nicht unſere Aufgabe hier die polnische Kriegs- 
geſchichte zu erzählen, ſoviel wollen wir bemerken, daß 
Chmielnickt ohne Widerſtand nach Polen zog und ſeinen 
Weg durch Greueltaten, Mord und Brandſchatzungen 
zeichnete. Am meiſten litten die Juden, die von den 
Koſakenhorden zu Tauſenden und aber Tauſenden hin⸗ 
geſchlachtet wurden. Wer nicht fliehen konnte, fiel an 
Ort und Stelle den raubgierigen Scharen zum Opfer; wer 
floh, den ereilte das Unglück anderwärts, beſonders, da 
die Bevölkerung der Städte und Dörfer den Augenblick 
als gut gewählt anſah, die Juden los zu werden. 

Der jüdiſche Chroniſt Natan Neta Hannover 
aus Zaslaw beſchreibt in ſeiner Chronik „Jawein 
Mezula“ ausführlich die Leiden ſeiner Brüder und 
begleitet den Zug Chmielnickis und ſeiner Generale Schritt 
für Schritt. Er ſelbſt floh aus ſeiner Vaterſtadt Zaslaw 
unweit Oſtrog und kam nach einer langen Wanderung 
bis nach Venedig, wo er im Jahre 1652 ſeine Chronik 
druckte. i 
Seinen fehr intereffanten Berichten wollen wir nun 
einige Epiſoden entnehmen. 


1. Das Unglückvon Niemirow. 


In Niemirow war die erſte größere Judengemeinde 
im fernen Oſten und dorthin flüchteten ſich alle Juden, 
die aus Pogrebyszeze, Baziowka, Czehryn zc. entrinnen 
konnten. Gegen dieſe Stadt ſchickte Chmielnicki einen 
ſeiner Heerführer mit 600 Mann. 

Die Juden ahnten das Unglück und flüchteten ſich 
in das Schloß und verrammelten die Tore. Die Ko- 
ſaken ſetzten ſich aber mit der Ortsbevölkerung in Čim- 
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verſtändnis; diefe berichtete den Juden, polnijche 
Truppen ſeien im Anzuge und forderte ſie auf, das 
Tor zu öffnen. Die Liſt gelang und nun drangen die 
Koſaken in das Schloß und richteten unter den Juden 
ein förmliches Blutbad au. Frauen und Mädchen wurden 
geſchändet, andere — um der Schändung zu entgehen — 
ſtürzten ſich in den Schloßteich und wurden von den 
Koſaken mit Steinen und Pfeilen getötet. Dasſelbe ge⸗ 
| ſchah mit den Männern, die ins Waſſer jprangen. Das 

Waſſer wurde rot vom Blute der Erſchlagenen. 
Den Rabbiner von Niemirow, einen heiligen Mann, 
Jechiel Michel Ben Elieſer, ergriff ein Koſak und 
wollte ihn töten. Der Rabbiner verſprach aber dem 
Mörder ſeine verborgenen Schätze auszufolgen und wurde 
in ſein Haus begleitet. Der Koſak nahm das Geld und 
der Rabbi begab ſich zu ſeiner Mutter und ſaß mit 
ihr in einem Verſteck bis zum nächſten Morgen. Da 
ſie aber merkten, daß die Koſaken unter Führung der 
Stadtbevölkerung die Judenhäuſer durchſuchten, Vere 
ließen ſie ihr Verſteck und flohen auf den Friedhof, um 
wenigſtens auf geweihtem Boden zu ſterben. Hier er⸗ 
tappte ſie der Ortsſchuſter und ſchlug auf den Rabbiner 
mit einer Keule los. Die greiſe Mutter flehte den Mörder, 
er möge ſie ſtatt ihres Sohnes töten, aber der Schuſter 
erſchlug den Rabbi vor den Augen ſeiner Mutter und 

dann tötete er mit einem Schlage die Greiſin. 


2. Tuletzyn. 


Die nächſte Stadt war Tulozyn, wohin ſich zirka 

200 Juden und 600 adelige Polen flüchteten. Die Inden 
wollten teuer ihr Leben verkaufen, ſie bewaffneten ſich 
gehörig und ſchloſſen mit den Adeligen einen Bund auf 
Tod und Leben. Alle bezogen die kleine Feſtung und 
ließen die rutheniſche Bevölkerung in der Stadt zurück. 
Die Wachpoſten auf den Mauern wurden unter Juden 
und Adel verteilt, desgleichen die Schießſcharten und 
Baſtionen. Die Verteidigung ging gut von dannen, die 
| Koſaken und Bürger von Tulczyn konnten die Feſtung 
nicht erſtürmen. Da ſetzte ſich der Koſakenführer Krzy⸗ 
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wonos mit dem Kommandanten der Feſtung, Fürften 
Czetwerynski, ins Einvernehmen und eröffnete dem— 
ſelben, es handle ſich hier nicht um Chriſten, ſondern 
nur um die „gottvergeſſenen“ Juden. Nach einer kurzen 
Beratung forderte der Adel die Juden auf, ſämtliche 
Waffen ihm auszufolgen, da die Juden keine Waffen 
führen dürfen. Die Juden ſahen ſofort den Verrat und 
wollten den Adel mit Gewalt aus der Feſtung hinaus⸗ 
werfen; ſchon kam es zu einem Handgemenge, als der 
Ortsrabbiner, Ahron, Sohn des Lemberger Jeſchiwa— 
Rektors, Meir, mit zündenden Worten ſeine Getreuen 
aufforderte, die Waffen zu ſtrecken, damit man nicht in 
Polen fage, die Juden hätten polniſche Adelige ge- 
mordet. Die Worte des frommen Mannes wirkten und 
die Juden lieferten den Adeligen ihre Waffen und ihr 
ganzes Vermögen aus. Der Fürſt Czetwerynski ſchickte 
die Habe der Juden dem Koſakenführer, dieſer ver— 
langte aber, man möge ihm die Juden ſelbſt ſchicken. 
Sofort wurden die Juden mit Weib und Kind aus der 
Feſte getrieben und die Koſaken ſperrten ſie in einen, 
mit einer hohen Mauer umgebenen, Garten ein. Am 
dritten Tage öffnete ſich das Tor des Gartens und ein 
Herold forderte die Juden zur Taufe auf. Dreimal wie- 
derholte der Herold ſeine Aufforderung und als dieſe 
erfolglos blieb, ſielen die Koſaken mit Spießen und 
Schwertern in den Garten und ſchlachteten gegen 1500 
Juden ab. Nur die wenigſten entkamen dem Tode und 
gingen in die Sklaverei nach dem fernen Oſten. Das⸗ 
ſelbe Los ereilte nachher die vertragsbrüchigen Adeligen. 
Dieſe gerechte Strafe hatte für die Zukunft die Wirkung, 
daß Adel und Juden im weiteren Kriege immer 
zuſammenhielten. 


3. Die Nachricht in Zas law. 


So wurden nacheinander ganze Judengemeinden hin— 
gemordet und bald ſtanden die Feinde vor Polonne. 
Die Kunde davon drang nach Zas law, wo unfer Ge- 
währsmann und Chroniſt, Hannover, wohnte. Nun 
laſſen wir ihn allein von dem Schickſal ſeiner Nächſten 
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erzählen und halten uns vor Augen die Ereigniſſe in 
Oſtgalizien im Jahre 1914: „Unſere Stadt Zaslaw iſt 
ſechs Meilen von Polonne entfernt und nun ſchickten 
wir jeden Tag Boten hin, um zu erfahren, wie es mit 
der Belagerung ſtehe. In Polonne waren Einheimiſche 
und Flüchtlinge, an 10.000 Juden. Am Mittwoch kam 

` zu uus ein Bote und fagte, die Feinde ſtürmen fon 
Polonne. Da flohen wir am Donnerstag, wer nur fliehen 
konnte, und ließen unſere Häuſer voll mit Gold, Waren 
und Büchern anf Gottes Gnade zurück; wir dachten 
nicht an unſer Vermögen, ſondern wollten nur unſer 
nacktes Leben retten. Die einen flohen in die große 
Stadt Oſtrog, ich aber flüchtete mich mit meiner Familie 
nach Miedzyrzecz (Meſeritz), einer kleinen Stadt bei 
Oſtrog. So ſaßen am Sabbat Chaſon (vor Tiſcha' 
6 Ab) in Oſtrog und Meſeritz an 10.000 Familien 
und warteten das Schickſal Polonnes ab. Als wir am 
Freitag abend in Miedzyrzecz anlangten, ſagte uns der 
dortige Prediger: „Der Hetman, Fürſt Dominik 
Oſtrogski, kommt heute nacht mit einem großen Heer 
nach Meſeritz und marſchiert zum Entſatz von Polonne.“ 
Wir freuten uns ſehr und hofften am Sonntag nach 
Zaslaw zurückkehren zu können. 

Da kam am Spätabend die böſe Mär, es brachte 
fie Herr Wyswiata, der Kommandant bon Polonne: „Er- 
obert iſt Polonne und alle Adeligen und Juden ſind 

a hingemordet worden, Die Feinde ziehen gegen Zaslaw 
und bald werden fie auch hier fein.” Nach dieſer Bot- 
ſchaft fiel ein Schreck über alle Juden, „es erzitterten 
die Fürſten Edoms“, und alle ſchauten auf den Fürſten 
Oſtrogski, was er tun werde. 

Und es war um Mitternacht, da zog Oſtrogski mit 
ſeinem Heer durch dasſelbe Tor, durch das er kam; er zog 
diesſeits auf Umwegen zum Entſatz von Krzemieniec. 
In der Stadt ſagte man aber, er fliehe nach Polen, und 
man dachte: „Wenn in die Zedern die Flamme Gottes 
fällt, was foll mit dem Yſop an der Wand geſchehen?“ 
Sofort ließen die Gemeindevorſteher in Oſtrog und 
Miedzyrzecz publizieren, daß kein Jude in der Stadt 
bleibe, da der Feind nahe ſei; auch trauten wir nicht 
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der rutheniſchen Ortsbevölkerung und flohen alle wie ein 
Mann von dannen. Wer Wagen und Pferd hatte, der zog 
per Wagen, wer aber keines hatte, der zog zu Fuß mit 
Weib und Kind und ließ ſeine Hab' und Gut zu Hauſe. 
Andere, die anfangs Waren oder Bücher auf ihre Wagon 
geladen hatten, warfen alles hinunter oder ließen es 
im Gaſthof zurück, um ſchneller fliehen zu können. So 
zogen an jenem Sabbat Chaſon drei Reihen Wagen und 
Pferde die Landſtraße entlang und der Zug reichte (ſieben 
Meilen bis nach Dubno; Fußgänger daneben ohne Zahl. 
Nach einigen Stunden erjagten uns drei Reiter: zwei 
Adelige und ein jüdiſcher Goldſchmied aus Oſtrog, und ſag⸗ 
ten: „Warum geht ihr ſo langſam? Wiſſet ihr denn nicht, 
daß die Feinde ſchon in Meſeritz jeien? Wir kamen 
ja kaum mit dem Leben davon!“ Als wir das hörten, 
entſtand eine Panik, nicht zu beſchreiben; man 
warf von den Wagen alles herunter, um ſchneller fliehen 
zu können, andere ſpannten ihre Pſerde aus und ritten 
davon, andere ließen Wagen und Pferd zurück und eilten 
mit Weib und Kind in die Wälder, andere ließen }o- 
gar im Getümmel ihre Kinder zurück und liefen quer 
durch Wälder und Felder davon. An uns ging das 
Schriftwort in Erfüllung: „Ihr werdet fliehen und 
keiner wird euch jagen.“ Und ſo wanderten wir von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt; bei Nacht fürchteten 
wir bei den Bauern zu ſchlafen, da die ganze Bevölke— 
rung uns feindlich geſinnt war. Jeden Morgen ſagten 
wir mit Inbrunſt das Gebet: „Gelobt ſei der Ewige, 
der die Toten belebt.“ 


II 


Der gewaltige Zug der Flüchtlinge ging auf L em- 
berg los, denn hier, in der großen, befeſtigten Stadt, 
hofften die armen Wanderer Ruhe und Schutz zu finden. 
Lemberg hatte feit jeher zwei beſondere Judengemein⸗ 
den: die ältere, außerhalb der Stadt, auf der jogen. Kra- 
kauer Vorſtadt y Pink pep und die andere, die jüngere 


und kleinere in der Stadt ſelbſt (ul. Blacharska u. Boimow) 
ſüdöſtlich vom Marktplatz. Die ſtarken Mauern um⸗ 
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gaben nur die Stadt und ſomit nur die ſtädtiſche Juden- 
gemeinde, die Vorſtädte mußten ſich ſelber, durch Wälle | 
und Wolfsgruben, verteidigen. Die erſten jüdiſchen 
Flüchtlinge konnten in die Stadt hineinkommen und fan⸗ 
den bei ihren Glaubensgenoſſen gaſtliche Unterkunft. Das 
Ghetto war aber klein, es umfaßte nur zwei Straßen 
mit 49 Häuſern, von denen die meiſten nur zwei Fenſter 
(7 Ellen) breit waren. 

Seit einem halben Jahrhundert wendeten die Juden- 
älteſten alle Mittel an, um das Ghetto zu erweitern, 
ihre Mühe war aber vergebens und das Judentor an 
der Kreuzung der ul. Blacharska und Justa ſchloß auch 
jetzt das Ghetto ab. Nun mußten die Zehntauſende 
der jüdiſchen Flüchtlinge (aus dem Often) mit dem Ob- 
dach in der Krakauer Vorſtadt vorlieb nehmen, nnd fie 
ſcharten ſich um die gewaltige Synagoge, die erſt im 
Jahre 1632 erbaut wurde. Auf das Dach dieſer feſtungs⸗ 
artigen Synagoge zog man Kanonen und Mörſer hin⸗ 
auf; dasſelbe taten mit ihren Klöſtern die Baſilianer 
und die Bernhardiner. 

Mit den jüdiſchen Flüchtlingen kamen auch 
nach Lemberg die Reſte des adeligen Land— 
ſturmes und des Söldnerheeres mit ihren Ge- 
neralen, und nun freuten ſich die Bürger und 
die Juden, daß man endlich hier den Feind ſtellen werde. 
Die Generäle verlangten von der Stadt Geld zur Mus- 

. zahlung des rückſtändigen Soldes und fofort gaben Polen, 
Armenier, Ruthenen und Inden Silber- und Goldge— 
räte, 300.000 Gulden an Wert. Als aber die Kunde 
in die Stadt drang, Koſaken und Tataren ſeien im 
Anzuge, da verließ das Polenheer die unglückliche Stadt 
und ließ zu ihrem Schutze 50 — ſage fünfzig — Dra⸗ 
goner zurück. Nun gab es keinen Ausweg mehr, die 
Zünfte verteilten untereinander die Baſteien und Türme 
und auch die Juden bewaffneten ſich, wie ſie konnten, und 
hielten Wache an denjenigen Teilen der Stadtmauer, 
die an ihr Ghetto grenzten. Die Vorſtädte verteidigten 
jich ſelbſt und die Juden ſpielten bei ihrer Berteidi- 
gung eine große Rolle. Bald aber war der Druck der 
Tataren und Koſaken ſo groß, daß die Vorſtädter nicht 
ſtandhalten konnten, alles ſtehen ließen und ſich durch die 
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zwei Tore in die Stadt flüchteten. Mit ihnen kamen 
viele Tauſende jüdiſcher Flüchtlinge, die noch das Glück 
hatten zeitlich das Stadttor zu erreichen; die übrigen 
gingen zwiſchen den Koſaken und den Stadtmauern gzu- 
grunde. 

Die Glücklichen, das iſt diejenigen, welche in die 
Stadt kamen, lagerten im Ghetto nackt und barfuß im 
kalten November auf offener Straße. In den Häuſern 
war keine Quadratelle frei, die Armeu unterzubringen, 
und in der eigentlichen Stadt — die ohnehin voll war 
— war für Juden überhaupt feiu Platz. 

Chmielnicki uud Tuhaj Bej bezogen mit ihren Horden 
die vorſtädtiſchen Häuſer und unter ihrem Schutze be— 
gannen ſie die Stadt zu ſtürmen. Jetzt galt es, den 
Feind aus den Häuſern hinauszudrängen und nun ſandte 
der Bürgermeiſter Dr. Großweier Soldaten, die die Vor— 
ſtädte an mehreren Orten in Brand ſteckten. Alle Häuſer 
auf der Haliczer und Krakauer Vorſtadt gingen in 
Flammen auf und der Feind ward gezwungen, im No— 
vember im Freien zu kampieren. 

Chmielnicki ließ ſich aber nicht zurückſchrecken und 
bombardierte die Stadt fürchterlich. „Wir fürchteten auf 
die Straße zu gehen, ſagt der Chroniſt, und die armen 
Juden, die im Freien lagerten, fielen den Granaten zum 
Opfer. Auch brachen im Ghetto Hunger und Peſt aus 
und wer dem Schwerte entrann, der fiel vor dem in— 
neren Feinde.“ 

Die Belagerung zog ſich in die Länge und Chmiel— 
nicki hatte Eile, vorwärts nach Polen zu dringen. Es 
begannen Verhandlungen zwiſchen dem Magiſtrat und 
den Koſaken; eine Abordnung der Bürgerſchaft kam ins 
Lager Chmielnickis und unter den Parlamentären be— 
fand ſich der Syndikus der Judengemeinde, Simon, der 
Stadlan. Chmielnicki verlangte, man möge ihm ſämt⸗ 
liche Inden, die ſich in Lemberg befinden, mit Weib 
und Kind, Hab' und Gut ausfolgen. Lange danerten 
die Verhandlungen in der Lemberger Ratsſtube; die 
Juden, die in der größten Gefahr ſchwebten, wendeten 
alles an, um die Ratsmannen und die Zünfte für ſich 
gut zu ſtimmen. Sie verpflichteten jid, alle Koſtbar⸗ 
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keiten zur Loskaufſumme herzugeben, und nun gab der 

Magiſtrat dem Chmielnicki folgende Antwort: „Die 

Juden können wir aus zwei Gründen nicht - 
ausjfolgen: 1. Sie gehören nicht uns, fon- 

dern ſind des Königs Kammerknechte; 2. ſie 

tragen mit uns alle Laſten und ſind bereit, 

mit uns zuſammen für dieſe Stadt in den 

Tod zu gehen.“ 

Die Antwort der Lemberger Ratsmannen bildet den 
einzigen lichten Punkt in der Geſchichte jener unglück— 
lichen Tage!!“ 

Nach langen Verhandlungen brachte die Stadt an 
Koſtbarkeiten und barem Gelde 546.076 Gulden zuſam⸗ 
men, wozu alle Kirchen und Synagogen ausgeleert 
wurden. 


Und fo zog Chmielnicki weiter über Zolkiew, To- 
maszow, Szczebrzeszyn, Turbin, Kras nik — ich er- 
innere hier an den glänzenden Sieg Auffenbergs — 
bis nach Zamosc und begann dieſe Feſtung zu be— 
lagern. Auch hier hatte er keine Geduld zu warten, 
nahm ein großes Löſegeld und zog gegen Lublin. 
Hier in der drittgrößten Judengemeinde Polens waren 
viele Tauſende von Flüchtlingen aus der ganzen Umb 
gebung und aus dem fernen Oſten verſammelt und nun 
begann eine Maſſenflucht über die Weichſel nach Groß— 
polen. Nur die Aermſten und die Kranken blieben in 
der Stadt. 

Chmielnicki ſtand bereits vier Meilen vor Lublin, 
als ihn die Botſchaft von der Wahl des neuen Königs 
von Polen — Johann Kaſimir — ereilte. Sofort 
begannen die Friedensverhandlungen und Chmielnidi 
kehrte einſtweilen in die Ufraina zurück. Die Verhand⸗ 
lungen führten aber zu keinem Endreſultat und bald 
wiederholten die Koſaken ihren Einbruch in Polen und 
zogen jahrans, jahrein vom Jahre 1648 bis zum Jahre 
1655 mit Feuer und Schwert durch das Land, wobei 


*) Zubrzycki: Kronika miasta Lwowa sub anno 1648; 
Caro: Geſch. d. Juden in Lemberg, ©. 70. 
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ein jedesmal die Städte und Die Juden einer anderen 
Strecke zum Opfer fielen. 

Auf dem gewaltigen Gebiet vom Dnjepr bis zur 
Weichſel waren die Juden ihres Lebens nicht ſicher und 
nun begann eine große Wanderung der öſtlichen Juden 
über den San und die Weichſel nach Kleinpolen, d. i. 
nach Krakau und die umliegenden Städte: Dzialoszyce, 
Wodzislaw, Olkusz, Pinczow, Sandomierz, Opatow uito., 
und nach Großpolen, d. i. nach Poſen, Liſſa, Oſtrowo, 
Kaliſch uſw. Ueberall waren die Ghetti voll und über— 
all nahmen die Flüchtlinge die öffentliche Wohltätigkeit 
in Anſpruch. Die Kahalsbücher dieſer Städte enthalten 
große Poſitionen für dieſe Zwecke und Waiſen und 
Witwen mußten zu Tauſenden erhalten werden. Die 
ganze polniſche Judenheit ward auf dem ſchmalen Streifen 
Groß- und Kleinpolens zuſammengedrängt, und wenn 
wir bedenken, daß während des 30 jährigen Krieges die 
Juden Oſtdeutſchlands auch nur Großpolen als ihre 
einzige Zufluchtsſtätte hatten, ſo werden wir davon eine 
Vorſtellung haben, was in den Ghetti der genannten 
Städte vorging. 

Weinen und Klagen ertönten in den Gotteshäuſern 
und auf den Gottesäckern und das Rezitieren des Kadiſch— 
gebetes erdröhnte unter den ſchweren Gewölben der alten 
Synagogen. 

Der gelehrte Poſener Rabbiner R. Scheftel Horowitz 
ſchrieb Selichoth (Bußgebete) anläßlich des großen 
Unglücks, der mehrmals genannte Chroniſt Natan Neta 
Hanno ver floh bis nach Venedig, wo er (1652) feine 
Chronik „Jawein Mezula“ druckte; Moſe aus 
Narol flüchtete ſich bis nach Metz, wo er Rabbiner 
wurde und ſeine thränenreiche Bakaſchah ſchrieb, und 
in allen deutſchen Gemeinden wurden Gebete für die Opfer 
der unglückſeligen Verfolgung eingeſetzt. 

In Worms ließ der Rabbiner Simſon Ben 
Abraham Samuel in das dortige Memorbuch "E 
Mer) Pin Die Namen der vielen ermordeten Rabbiner 
eintragen, und die polniſchen Repräſentanten der Ge— 
meinden und die Rabbiner ſetzten auf der ſogenannten 
Vierländerſynode den 20. Sivan — den Tag der Erſtür⸗ 
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mung von Niemirow — als Faſttag ein. Der Kra⸗ 
kauer Rabbiner — einſtmals Rabbiner in Prag — Jo me 
tob Heller ſetzte befondere Selichoth für den Faft- 
tag ein und der gelehrte Sabbatai Kohen dichtete 
neue Elegien für dasſelbe Rituale. Ueberhaupt wurde 
Krakau ein Aſyl für die vielen Gelehrten Polens, die 
ihr Leben aus dem Unglück gerettet hatten. Die Kra- 
kauer Offizinen druckten die Selichoth, das „Flie⸗ 
gende Blatt“ des Sabbatai Kohen, und eine poetiſche 
Chronik von Majer Ben Samuel aus Szczebrzeszyn, 
genannt Zok ha-Itim. 


IM. 


Die Poſener und Krakauer Juden wähnten ſich ganz 
ſicher in ihren Häuſern und ahnten nicht, daß das Une 
glück erſt jetzt beginne und daß ſie bald gemeinſam mit 
den Flüchtlingen ihr Haus verlaſſen werden. 

Und doch wieſen Zeichen und Wunder darauf hin, 
daß ein neues Unheil eben über dieſe Lande herannahe. 
Im Juli 1654 war eine Sonnenfinſternis und die auf- 
geregte Phantaſie ſah in ihr ein böſes Omen. Jakob 
Ben Ezechiel Hale vy aus Zlatow erzählt in der 
Einleitung zu ſeinem Sefer Schem Jakob, daß er 
und andere gehört haben, wie die Toten geweint und 
gejammert .. . und wie tote jüdiſche Kinder unter der 
heiligen Lade in den Synagogen geſeſſen und ihre Hände 
über die Köpfchen zuſammengeſchlagen hätten. Die ge⸗ 
ängſtigte Phantaſie wollte fogar die Zahl des unheil— 
vollen Jahres auf der Stirn der Menſchen geſehen haben. 
Im Herbſt des Jahres 1654 brach in Großpolen die 
Peſt aus und die Leute flohen aus den Städten in 
Dörfer und Wälder, um dem Unheil zu entgehen. 

Bald kamen neue Feinde ins Land. 

Chmielnicki konnte mit den Polen für die Dauer 
nicht einig werden und ergab ſich dem Zaren, und bald 
zogen ruſſiſche Truppen vom Often in Litauen und Wol- 
hynien ein. Den Augenblick hielt der Schwedenkönig 
Karl Guſtav für beſtgewählt, um feine alten Red- 
nungen mit den Polen auszutragen, und ſchiffte ſich 
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mit einem großen Heer in Danzig ein. Gleichzeitig 
rückten die Koſaken zum ſiebenten Male vom Südoſten 
in das Land und ſo war Polen von allen Seiten von 
feindlichen Heeren überflutet. Am beſteu erging es Karl 
Guſtav, denn der ganze Adel von Großpolen nnd Litauen 
ergab ſich ihm und huldigte ihm als dem König von 
Polen. Johann Kaſimir floh nach Schleſien und der 
neue König zog ohne Schwertſtreich über Poſen nach 
Warſchau und von hier über Sandomierz nach Krakau. 
Nun hören wir, wie uns in kurzen, aber präg- 
nanten Worten der Chroniſt Natan Feitel aus 
Wien in ſeinem „Tit Hajawein“ über dieſe Dinge 
berichtet?) „Zn Anfang kam der König von Schweden 
nach Poſen und da waren gegen 2000 Judenfamilien. 
Karl Guſtav ließ mit den Juden Gnade walten, aber 
ſie ſtarben vor Hunger, ſo daß keine 300 Familien 
übrig blieben. Jetzt eroberte Karl Guſtav Korczyn an 
der Warthe, wo von 400 Judenfamilien 350 an der Peſt, 
dem Hunger und vom Schwerte ſtarben. Von hier zog 
er nach Liſſa, einer reichen Judengemeinde, und alle 
Juden — bis auf 100 — flohen nach Preußen. Erſt in 
Sandomierz an der Weichſel, unweit der Sanmündung, 
beſchloſſen Polen und Juden, den Feind zu ſtellen und, 
wie uns Pufendorf in feiner Chronik: „De rebns 
a Carolo Gustavo gestis“ berichtet, ſammelten ſich 
mehrere Abteilungen bewaffneter Indenjünglinge — ſagen 
wir modern — jüdiſcher Legionäre mit zirka 400 
Polen und ſtellten für kurze Zeit den Feind. Bald 
wurden ſie aber aus ihren Stellungen geworfen und 
die Judengemeinde Sandomierz büßte ſchmerzlich den 
Patriotismus ihrer Söhne. Sie wurde mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet und Karl Guſtav marſchierte mit zwei 
Armeen längs des San gegen Przemyſl und längs der 
Weichſel gegen Krakau. Przemyfſl leiſtete dem Feinde 
ſtarken Widerſtand und, wie uns die zeitgenöſſiſche Chronik 
„Theatrum Europäum“ (Bd. VII, S. 920 und 
935) berichtet, ſtand an der Spitze der polniſchen Ber- 
*) Die Berichte zuſammengeſtellt bei Louis Lewin: „Die 
Judenverfolgungen im zweiten ſchwediſch-polniſchen Krieg“. „Zeitſchrift 
der hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen“. Jahrgang 16. 
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teidigungstruppen ein jüdiſcher Oberſt. Auch im 
Schwedenheere unter den vielen polniſchen Ueberläufern 
gab es manche Inden; bei Przemyſl kämpfte ſogar ein 
jüdiſcher Fähnrich: Pinkas, Sohn Laſars. Hier fei 
— in Parentheſi — bemerkt, daß ſich im Koſakenheere 
auch manche Juden befanden, die zu Fuß und zu Pferd 
ihren Kriegsdienſt machten. 

Przemyfl fiel und die freien Belagerungstruppen 
zogen über Rzeszow und Tarnow gegen Krakau, wohin 
ſich Stefan Czarnecki mit den königstreuen Scharen 
zurückgezogen hatte. 

In Krakau, oder richtiger geſagt, am Kaſimierz ſam⸗ 
melteu ſich Tauſende und aber Tauſende jüdiſcher Flücht⸗ 
linge aus Lemberg, Lublin und Poſen. Wer nicht zeit⸗ 
lich in die Mark fliehen konnte, war glücklich, wenn 
er ſchon am Kaſimierz war. Dieſe Judenſtadt lag 
auf einer Weichſelinſel und hatte eigene Baſtionen und 
Mauern, deren Verteidigung zum großen Teil den Juden 
oblag. Die Stadt Krakau bildete mit ihren gewaltigen 
Mauern einen beſonderen Verteidigungskörper. 


Die Mauern der Judenſtadt hielten nicht lange den 
Feinden ſtand und bald drang das feindliche Heer in 
das Ghetto ein. Drei Tage währte das Plündern und 
Morden, alle Synagogen, ſowohl die alte aus dem 
14. Jahrhundert wie die fünf anderen wurden ausge- 
plündert und in Stallungen verwandelt; dasſelbe Los 
traf die hier gelegenen Kirchen. Die reichſten Juden 
wurden mit einem Male zu Bettlern und beneidenswert 
war derjenige, welcher entweder nach Krakau, oder weſt— 
wärts uach Schleſien, oder gar nach Wien kommen konnte. 


* * 
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In Krakau blieben aber doch viele Juden und fie 
hüteten ihre Gewölbe in den Adelshäuſern und in den 
Tuchlauben. Stefan Czarnecki beſchloß die Stadt zu ver⸗ 
teidigen und hielt ſich einige Zeit gar tapfer, als er aber 
erfuhr, daß alle Truppen fih dem Feinde ergaben, be- 
gann er wegen der Kapitulation zu unterhandeln. Er 
verlangte für ſich und ſeine Truppen freien Abzug, 


* 


die Bürger Krakaus verlangten Schonung ihrer Rechte, 
der Rechte der katholiſchen Kirche und der Akademie 
und das Verbot des Judenhandels. Karl Guſtav 
willigte auf alles ein. 


Czarnecki ſollte durch das Florianer Tor nach 
Schleſien abziehen, die Schweden vom Kaſimierz aus 
durch die Grodgaſſe einmarſchieren. Schon waren die 
polnischen Truppen am ſchönen Krakauer Markt aufge- 
ſtellt, als Czarnecki mehrere Judengewölbe erbrechen und 
die Waren und Pfänder auf ſeine Trainwagen aufladen 
ließ und das Zeichen zum Abmarſch erteilte. 


Die Juden waren verzweifelt; ſofort meldeten ſie 
ſich beim ſchwediſchen General Wittenberg und baten 
um Hilfe. Wittenberg ſandte einen Reitertrupp den Polen 
nach, dieſer kehrte aber unverrichteter Dinge zurück. 


Dieſe Verordnung Wittenbergs brachte die Juden 
bei der polniſchen Bevölkerung in den Ruf der Schweden⸗ 
freundlichkeit und nun hatte der Hetman — wie er 
meinte —, das volle Recht, die Juden niederzumachen. 
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Zwei Jahre hauſten die Schweden im Lande, alles 
hatte ſich ihnen ergeben und nur die kleine Feſtung 
Czenſtochowa leiſtete ihnen kräftigen Widerſtand. Die 
Paulaner des Kloſters unter Führung des Superiors, 
Pater Kordecki, verteidigten die Feſtung und zwangen 
den Feind zum Abzug. Dies gab Anlaß zur Sann- 
lung der polniſchen Kräfte. Der königstreue Adel fam- 
melte fich in Tysz owe und an die Spitze dieſer Scharen 
ſtellte ſich Stefan Czarnecki. König Johann Kaſimir kam 
aus Schleſien über Ungarn und die Karpathen nach 
Lemberg und hier in der Kathedrale gelobte er feier- 
lich, ſein Königreich — wenn es ihm Gott wiedergäbe — 
der Mutter Gottes, als der Königin von Polen, zu Füßen 
zu legen. Frommer Geiſt zog in die Herzen der Streiter 
fürs Vaterland; der Schwedenkönig, dem bis nun alles 
zujubelte, wurde zum Teufel, zum Proteſtanten und Anti- 
chriſtus geſtempelt, Pater Kordecki und das Muttergottes- 
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bild bon Czenſtochowa wurden zum Panier der Königs- 
ſcharen. Es war ein neuer Kreuzzug, ein Religions- 
krieg, bei dem die ſogen. Arianer — eine Abart pole 
niſcher Proteſtanten — und die „ungläubigen Juden“, — 
die ganz gewiß zu dem Feinde hielten, — erbarmungslos 
hingeſtreckt wurden. Die Leiden der Juden wareu furcht— 
bar, die Zeit Chmielnickis begann nunmehr von neuem 
für den Weſten des Staates. 


In Kowal (bei Lenczyca) ermordeten die Soldaten 
Czarneckis am 15. April 1656 hundert jüdiſche Familien, 
dasſelbe Los ereilte die Juden in In owrazlaw 
(Hohenſalza). Gegen den 20. April war Czarnecki in 
Lopienno und Rogozno (Rogaſen), hier ſielen 
40 Familien mit ihrem Rabbiner Iſaak. Am 24. und 
25. April wurde Pila (Schneidemühl) überfallen, Hab' 
und Gut der Juden vernichtet, die Thorarollen zer- 
riſſen und 33 Leute ermordet. Ein Teil der Gemeinde 
rettete ſich über die märkiſche Grenze, am Wege ſtarb 
der Rabbiner Meir b. Eliakim Götz. In Flatow ſiel 
unter anderen Märtyrern der Rabbiner Iſaak Halevy und 
in Wrzesnia (Wreszen) 100 Familien mit ihrem 
Rabbiner Efraim. So erging es den Juden in ganz Grof- 
polen: in Pakoſch, Exin, Labiſchyn, Lobſenz uſw. Auch 
die Poſener Juden ſollten für ihre ſogen. Schweden⸗ 
freuudſchaft beſtraft werden. Ihre Synagoge hatte der 
König in eine Kirche verwandelt und nur dank einem 
hohen Löſegelde blieb das altehrwürdige Gotteshaus den 
Juden erhalten. 

In Krakau hauſten die Schweden volle zwei Jahre. 
Bürger und Adel buhlteu um die Guuſt der Generale: 
Wittenberg und Wirz und auch der Klerus lebte mit 
den ſchwediſchen Offizieren im beſten Einvernehmen. Als 
aber Krakau mit Hilfe der öſterreichiſchen Truppeu, unter 
Führung Hatzfelds, von den Polen wiedererobert wurde, 
vergaß man und verzieh allen, und nur an den Juden 
blieb der Schandfleck des Verrats kleben. Johann Ka⸗ 
ſimir verſchenkte ſie — als Hochverräter — mit Weib und 
Kind, mit Hab' und Gut ſeinen Feldherren: Lubomirski 
und Koryeinski (Lancut, 21. April 1656), und die Juden 
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mußten tief in die Taſche greifen, um die Vollſtreckung 
dieſes Dekrets zu vereiteln. Bald erſann man neue Quä⸗ 
lereien. Die Synagoge Reb Eiſik Reb Jekeles wurde der 
Kirche zu St. Hedwig am Stradom verſchenkt und für 
die Schuld einiger jüdiſcher Goldarbeiter, die von den 
Schweden einen ſilbernen Altar gekauft hatten, mußte 
die ganze Gemeinde büßen. 30.000 Gulden bezahlten 
die Juden als Sühngeld den Domherren am Wawel 
und ſoviel erhielt der öſterreichiſche General Hatzfeld als 
donum charitativum. 

Die zweitgroße Judengemeinde in Kleinpolen — 
Lublin — hatte nicht weniger als ihre Schweſterge— 
meinden auszuſtehen. Das Theatrum Europeum 
(VII) weiß darüber folgendes zu berichten: 


„Am 15. Oktober 1655 fiel ein Teil der Feinde 
— meiſtens Koſaken — in die krakoviſche Vorſtadt, ſon⸗ 
derlich in die Judenſtadt, und plünderte alles aus. Der 
Koſakengeneral Peter Ivanowitz ließ etliche Wagen 
voll köſtlicher jüdiſcher Waren mitführen und forderte 
unter anderem die Herausgabe der Juden, welche fie 
niedermachen wollten. Welches denn erbärmlich anzu— 
ſehen war, da man ſie wie die Schafe, jung nnd ‚alt, 
aus deu Häuſern trieb, wie zur Schlachtbank, mit einem 
erbärmlichen Geheul. Doch ward ihnen das Leben noch 
erbeten. Am 16. Oktober, bei anbrechender Nacht, wurde 
die Synagoge, wo unzählige Juden waren, und mit 
ihr die Judenſtadt von den Koſaken angezündet, und 
ſie brannten bis zum 17. Oktober abends.“ 


Noch ärger erging es den Juden in Litauen, 
wohin die ruſſiſchen Truppen einbrachen. R. Moje 
Riwke's erzählt in der Einleitung zu ſeiuem Werke: 
„Beeir Hagolah“ von den Leiden ſeiner Brüder. 
Als fih die Ruffen der Stadt Vilna näherten, flohen 
die polniſchen Truppen und mit ihnen die ganze Juden- 
gemeinde; ein Teil auf Wagen und Roſſen, ein anderer 
zu Fuß, die kleinen Kinder auf den Schultern tragend. 
Die Flüchtlinge konnten aber nicht nach Oſtpreußen durch- 
dringen, da jie in die Hände der, an der Grenze kampie— 
renden, Schweden fielen. 
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Unſer Gewährsmann kam nach vielen Leiden 
nach Königsberg und ſchiffte fich von hier in 
Amſterdam ein. Andere Juden flohen nach Ha me 
burg, wo ſie ſowohl von den portugieſiſchen wie auch 
von hochdeutſchen Glaubensgenoſſen reichlich unterſtützt 
wurden. In Amſterdam bildete ſich ſchnell eine eigene 
Gemeinde polniſcher Juden und ſchon in dieſer Zeit 
erſchien hier das erſte jüdiſche Jargonblatt der 
Welt: die jüdiſche Zeitung. Sogar nach Venedig, 
Livorno und in die Ewige Stadt, nach Salonichi und 
Konſtantinopel kamen dieſe Unglücklichen und ſuchten 
einen ruhigen Winkel. 

Die meiſten Flüchtlinge kamen nach Mähren (nach 
Nikolsburg wie Heute, nah Wien. Hier 
in der Judenſtadt „Im unteren Werd“ ſanden ſich die 
Horowitz, die Landau, Kalahora, Poper und andere Kra— 
kauer Juden ein. Der Krakauer Rabbiner R. Joſua 
Heſchel wohnte hier zwei Jahre, der Krakauer Je- 
ſchiwa-Rektor R' Chaim Buchner ſchlug hier fein 
Lehrhaus auf und der Poſener Rabbiner R' Sabbatai 
Scheftel Horowitz wurde zum Wiener Rabbiner er- 
wählt. So wie heute drängten ſich die Flüchtlinge in 
die Synagogen und ſtudierten fleißig in den Lehrhäuſern 
Talmud und die gaſtfreundlichen Wiener wußten nicht, 
daß auch ſie, nach kaum zehn Jahren, den Leidensweg 
der polniſchen Flüchtlinge antreten werden und, daß am 
Giebel ihrer Synagoge in der Großen Pfarrgaſſe das 
Symbol des Chriſtentums erglänzen wird. Und doch 
gejhańh es im Jahre 1670! 
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Und die Juden, die in Polen blieben, jie waren 
arm und elend, ohne Fach und ohne Dach. Die glän⸗ 
zende Organiſation, der Judenreichstag, begann ſich auf⸗ 
zulöſen, die großen Talmud-Akademien ſtanden leer, keine 
Jugend und keine Lehrer. Eine Verwilderung der Sitten 
trat ein und mit ihr eine Intoleranz gegen Arme und 
Ungebildete. Die große Maſſe der öſtlichen Juden ſuchte 
bei Wundermännern ihr Heil und erwartete täglich das 
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Kommen einer transſzendentalen Erlöſung. Das war 
der urbarſte Boden für die Lehre Sabbatai 
Zwi's. Sogar die Gebildeten glaubten an feine Meſſia— 
nität und zwei Söhne des größten Lemberger Rabbiners 
R'. David Halevy waren die Verkünder des Propheten 
aus Smyrna! So war das Leben nach innen, im 
Ghetto. 

Und nach außen? Da mußten die Juden die furcht— 
bare Intoleranz der Umgebung über ſich ergehen laſſen. 
Die Schwedenſreundſchaft wurde allen verziehen und ver- 
geſſen, nur für Andersgläubige gab es keine Gnade! 
Zwar wußte man, daß tauſende Juden über die ſchwe— 
diſche Klinge geſprungen find, daß der Jude Joſue 
vom König Johann Kaſimir zum Hofſekretär ernannt 
wurde, da er — dank ſeiner techniſchen Kenntniſſe, — die 
ganze polniſche Artillerie aus dem Dnieſter gerettet, kein 
Menſch kümmerte ſich aber darum. 

Zwei Jahre vor dem Friedensſchluß (1660), alſo 
im Jahre 1658, beſchloß der polniſche Reichstag ſämt⸗ 
liche Arianer aus dem Laude zu weiſen und gab 
ihnen eine Galgenfriſt bis zum 10. Juli 1660. Die 
Juden ſollten dasſelbe Los teilen und ſchon erhoben 
ſich dafür Stimmen auf Landtagen und im Reichsrat. 
Dagegen ſtimmte aber der hohe Klerus, nicht aus Liebe 
zu den Juden, ſondern aus Zwang, da ſonſt ſämtliche 
Kirchen und Klöſter ſubſiſtenzlos geblieben wären. Die 
jüdiſchen Gemeinden und Landsmannſchaften waren den 
Kirchen und Klöſtern, Biſchöfen und Aebten gewaltige 
Summen ſchuldig, daher durfte uud mußte der Jude 
in. Polen bleiben, aber der Haß des Bürgers und des 
Bauern konnte ſich jetzt ſtraflos entladen und es kam 
zu Judenpogromen, ſog. Schülergeläuf bei denen viel 
jüdiſches Blut vergoſſen wurde. Beim Schülergeläuf in 
Lemberg im Jahre 1664 „fielen 102 Juden auf offener 
Straße. Eine neue Quälerei! Die Zahl der Ritualprozeſſe, 
wuchs jetzt in Polen gar erſchreckend unendlich. An typi- 
ſchen Beiſpielen des Volkshaſſes ermangelt es in den 
N einer jeden Gemeinde nicht. Wir wollen aber 
am Schluſſe unſeres Vortrages nur einen Vorfall er- 
zählen. 
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Es war im Jahre 1657 — alſo während noch die 
Ruſſen in Litauen hauſten —, da wurde in Rozany, 
einem kleinen litauiſchen Marktfleck, vor dem Hauſe 
Iſraels ben Schalom ein totes Kind gefunden. Sofort wit- 
terten die Judenfeinde einen Ritualmord und die Orts— 
bevölkerung nahm eine drohende Haltung an. Ueber Für- 
bitten des Judenvorſtehers griff der Gutsherr ein und 
verſprach, in der Sache Ordnung zu ſchaffen. 

Die Anfregung des Volkes legte fi und die ganze 
Angelegenheit ſchien in Vergeſſenheit zu geraten. Als 
aber auch anderswo die Scheiterhanfen zu lodern 
begannen, da erinnerte ſich die Meuge des ermordeten 
Knaben und nahm wieder die drohende Haltung an. 
Alle Inden in Rozany ſchwebten in Todesgefahr, der 
Mob verlangte das Bezeichnen der Schuldi— 
gen, font ſollten alle Inden abgeſchlachtet 
werden. Und nun trat das Schrecklichſte ein: 
die Gemeinde entſchloß ſich, untereinander zu loſen, die 
Ausgeloſten ſollten dem Magiſtrat als Schuldige ausge- 
fiefert werden. Es war am erſten Tag Roſch Haſchanah 
des Jahres 1659. Alle Juden waren in der Synagoge 
verſammelt, es begann die Verloſung. Da ſtanden zwei 
Juden: R. Iſrael und R. Tobia auf und erklärten 
ſich bereit, für ihre Gemeinde zu ſterben. Alles weinte 
im Gotteshauſe und die beiden nahmen Abſchied von 
ihren Familien und wurden am zweiten Tage desſelben 
Feſtes dem Schöffengericht übergeben. Am nächſten Ver⸗ 
ſöhnungstage wurden fie am Marktplatz in Rozany ver- 
brannt und „gingen in den Tod für ihr Volk, für Gottes 
heilige Lehre und für die Ehre Iſraels“. Ein Sohn des 
Märtyrers Iſrael, R' Simon Ben R' Ifrael, ſchrieb 
eine Elegie und dieſe wird bis heute am Jom Kipur 
in der Synagoge des R' Gerſchom Sakheim in Rozany 
verleſen. 

Die Hiſtoriker jener Epoche hielten bis nicht lange 
die ganze Geſchichte für eine Legende, aber die Heraus- 
gabe des offiziellen Protokolls der litauiſchen Judentage 
beſtätigte vollkommen die Richtigkeit dieſes traurigen Er- 
eigniſſes, mit dem das Schickſal der Juden in Polen wäh- 
rend dieſer traurigen Kriegszeit ſchloß. 

* * 
* 
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Und all dies hat unſer Volk ausgehalten und über⸗ | 
lebt, und jo werden auch wir die Greueltaten unſerer i 
fetzigen Feinde überleben und in Freuden unſeren Enfel- | 
kindern erzählen können: Es war einmal! Es war ein | 
Kiſchenew, ein Hommel, eine Pogromzeit, es war einmal 
ein blutigrotes, ein blutigrotes Jahr 1914/1915. 
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II. 


„Au jenem Peſſach⸗Abend“ 


(Biſtoriſche Unterſuchungen) 


Vortrag 


gebalten am 31. März 1915 (am zweiten Pessach-Tage) im 
Festsaale des „botel post“ in Mien, über Einladung des 
Vereines zur Abwebr des Antisemitismus. 


Der Vorſitzende, Oberinſpektor Engel, knüpfte zunächſt in 
ſeiner Begrüßungsanſprache an die am 30. Oktober 1913 vom 
Verein zur Abwehr des Antiſemitismus veranſtaltete 
öffentliche Proteſtverſammlung gegen das von moskowitiſchen Hetzern 
begangene ſchamloſe Verbrechen der Ritualmordbeſchuldigung an 
und bemerkte, daß wohl niemand damals ahnen mochte, daß kaum 
drei Vierteljahre ſpäter die furchtbarſte Heimſuchung, der tückiſch 
vorbereitete Weltbrand über uns, über die ganze ziviliſierte Welt 
hereinbrechen könnte, wodurch alles durchſchüttert, alles in Frage 
geſtellt erſcheint, was irgendwie bisher als Kulturerrungenſchaft in 
Betracht kam. Aehnlich wie in den finſterſten Tagen des Mittel⸗ 
alters beherrſchen wieder einige Agitatoren mittels Maſſenſuggeſtion 
Millionen und Abermillionen von unglücklichen, verblendeten Men- 
ſchen — eine wahre Epidemie des Haſſes, welcher keine Vernunfts⸗ 
gründe, keine Moral beikommen könne, verbreite ſich über ganze 
Weltteile. — immer wieder neuen Haß, neue Erbitterung zeugend, 
mit ſinnloſer Vernichtung mühſam aufgebauter Werke im Gefolge 
und in rauchende Ruinen, grauſige Friedhöfe, die zahlloſen Stätten 
früheren Wohlſtandes, fleißiger Arbeit verwandelnd! 

Nach einer warmen Erinnerung an den am 19. Jänner 1915, 
kurz vor Eintritt in fein 91. Lebensjahr verblichenen, verdienſt⸗ 
vollen Präſidenten des Vereines, Univerſitätsprofeſſor und Militär- 
Superintendanten Dr. J. Szeberiny, einen echten Prieſtec, 
wie es deren wenige gibt, begann ſodann Prof. Dr. Majer B a- 
laban ſeinen früher von der Polizei unterſagten Vortrag, unter 
dem vielſagenden Titel „An jenem Peſſach-Abend“, wie folgt: 


An jenem Peſſach⸗Abend, da ging ein Rummel über 
die Straßen Aegyptens, gepackt und marſchbereit, „die 
Lenden umgürtet, an den Füßen die Sandalen und den 
Stock in der Hand,“ ſtand Iſrael da. Er ſollte aus 
dem Lande der Sklaverei ziehen, weit über die ſyriſche 
Wüſte in ein fremdes, unbekanntes Land. Und hell war 
es in den Häuſern Judas, aber finſter in den Wohn⸗ 
ſitzen Mizraims, denn der Todesengel ſchritt ihre Reihen 
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ab und mähte die Erſtgeborenen — „vom Sohne Pharaos 
der auf dem Throne ſaß, bis zum Erſtgeborenen der 
Sklavin in dem unterirdiſchen, lichtloſen Keller“ —. Ob 
der Tod die Senſe oder die Fackel trug, das melden die 
Urkunden der Bibel nicht, eines erfahren wir aus ihnen, 
daß er die Häuſer der Iſraeliten mied, da alle an den 
Pfoſten mit Blutflecken des Oſterlammes bezeichnet waren. 

„Und der Tag ſoll euch in Erinnerung bleiben!“ 
jagt die Bibel. (Exodus XII, 14.) 

Und Iſrael nahm alle Erinnerungen auf den Weg 
mit und zog mit ihnen weit, ſehr weit von dannen. Und 
er gründete nach 40 jähriger Wüſtenwanderung ſein Reich 
in Paläſtina und alljährlich im Monat Abibh, wenn 
die Regenzeit vorbei war und der Feigenbaum ſeine 
Blüten ließ, feierte er das Feſt der Ueberſchreitung der 
Judenhäuſer, das Feſt der ungeſäuerten Brote und 
bitteren Kräuter, zugleich aber das Feſt der Befreiung 
und Freiheit. 

J. 

Und das Rad der Geſchichte wälzte ſich in ſchnellem 
Laufe und nach vielen Jahrhunderten verlor Iſrael ſein 
Reich und ging in die babyloniſche Gefangenſchaft. Er 
kehrte abermals heim, gründete abermals einen Staat 
und verlor ihn im Jahre 70 nach Chr. Geburt, als 
die Zähne der römiſchen Wölfin tief in ſeinen Leib 
biffen und ihre Nägel ſich in feine Sehnen blutig hinein⸗ 
gruben. So fiel der jüdiſche Staat und es verfloſſen 
kaum 62 Jahre, als der Gedanke der Erlöſung Iſraels 
wieder ſich regte; das römiſche Joch laſtete zu ſchwer 
am Nacken des unglücklichen Volkes, als daß es ferner- 
hin getragen werden könnte. 

Und es war an jenem Peſſach-Abend des Jahres 132, 
als Hadrian auf dem Throne Roms ſaß, da verſam— 
melten ſich in dem ſimplen Hauſe R. Akibas in Bnei 
Brak in Galiläa die großen Lehrer jener Zeit: R. Elieſer, 
R. Joſua, R. Eleaſer b. Aſaria, R. Tarfon, um zuſammen 
mit dem gaſtlichen Wirte den Peſſach-Abend zu feiern 
und über eine ſehr wichtige Frage ihre Entſcheidung 
zu treffen. Und fie erzählten von „jenem Peſſach— 
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Abend“, da Iſrael auszog aus Aegypten, und von Den 
Wundern, die der Herr gezeigt. Lange währte die Cr- 
zählung, zu lange für R. Eleaſar, der 70 Jahre alt war 
und den Seder bis in die ſpäte Nacht noch nie gefeiert 
hatte. Bilder aus der Vergangenheit mengten ſich mit 
der traurigen Gegenwart, und bald trug die rege Phan⸗ 
taſie den gewaltigen R. Akiba B. Joſef in die verheißungs⸗ 
volle Zukunft. Als daher einer der Lehrer den Segens— 
ſpruch über den Wein zu rezitieren begann, erhob ſich 
Akiba von ſeinem Bettgelage und ſchloß den Segen mit 
folgendem Auslaut: „Alſo mögen wir andereßeſt⸗ 
tage erleben, die über uns kommen in Frie⸗ 
den, uns freuen, wenn Deine Stadt erbaut 
1E un Teonloden in Deinem Dienste; 
dort werden wir von den Opfern eſſen, 
deren Blut die Wand Deiner Altäre bee 
ſprengt, und ein neues Lied Dir anſtimmen 
auf unfere Erlöſung.“ 

Ungeduldig ſtand der Jünger Schar vor dem Hauſe 
und wartete den Entſchluß der Meiſter ab. Eine Stunde 
verging nach der zweiten, die Sterne gingen auf und 
erblaßten, bald wurde der Himmel im Oſten blutigrot. 
Zu lange war den Jüngern das Warten, ſchnell wurde 
die Tür in die hellbeleuchtete Wohnung Akibas geöffnet 
und den Lehrern zugerufen: „Raboſſeinu, es graut 
ja draußen, ſo hell iſt es, daß man das Morgengebet 
verrichten dürfte.“ Das wirkte entſcheidend, das Loſungs— 
wort der Freiheit war gefallen und bei offenen Türen 
fangen Lehrer und Schüler das Revolutionslied des Pſal⸗ 
miſten, die Marſeillaiſe jener Tage: „Schütte aus deinen 
Zorn über die Völker, die Dich nicht erkannt haben, und 
über die Nationen, die Deinen Namen nicht anrnfen, 
A gefreſſen haben fie Jakob und fein Heiligtum ent- 
weihek 

Das Lied ſchallte rings umher, tauſendfach mehrte 
es das Echo und trug es in die Wälder und Fluren 
Judas. Und aus „jenem Peſſach-Abend“ ward „jener 
Peſſach⸗Morgen“; hell leuchtete die Sonne der Freiheit 
auf die greiſen Lehrer und die jungen Schüler, der Bruch 
mit Rom war fertig, es gab kein Zurück mehr. An der 
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Spitze der tapferen Scharen ſtand ein Held ohne Furcht: 
Simon, der Sternenſohn Bar Kochba; drei Jahre ver- 
ſuchte er, den Feind aufzuhalten und die Unabhängig⸗ 
keit Judäas zu wahren. Aber der römiſche Adler war zu 
ſtark, ſeine Kraft zu groß, als daß ein Häuflein noch 
ſo tapfere Männer ihm die Schwingen brechen könnte, 
und Bar Kochba fiel als Held auf den Zinnen Betars 
und mit ihm wurde die letzte Hoffnung des jüdiſchen 
Staates zu Grabe getragen. 


II. 


Ein kleines Büchel blieb aus dem gewaltigen Ringen, 
winzige Blätter ſind Zeugen übermenſchlicher Anftren- 
gungen. In ihnen — wie richtig der Forſcher dieſer 
Dinge bemerkt“) — find die Erzählungen aus jenem 
Peſſach⸗Abend, da Ifrael aus Aegypten zog, mit den 
Berichten über jenen Peſſach-Abend, an dem Bar Kochba 
ſein ſchneidendes Schwert wider Roms Druck und Herr- 
ſchaft erhob, vermengt. Es iſt die Hagada für 
Peſſach, vielleicht das einzige und beſtbekannte litur- 
giſche Buch für das jüdiſche Haus. Dieſe Hagada blieb 
in der Hand des Juden, als er endgiltig ſein Heimat— 
land verließ und in den ſchwarzen Abgrund des Mittel- 
alters, der Ghetti und der engen Gaſſen, des Haſſes 
und des Aberglaubens hinunterſtieg. Hier, im Raume 
ohne Luft und ohne Licht, feierte der Jude fein Peſſach— 
feſt und las ſeiner Familie die Hagada vor, und brachte 
ihr in Erinnerung die Ereigniſſe „aus jenem Peſſach⸗ 
Abend“ Aegyptens und aus dem vergeſſenen und unver- 
ſtandenem Peſſach⸗Abend des Jahres 132 n. Chr. 
Und er las die Ausführungen der Bibel über die Plagen 
Pharaos und in demſelben Singſangton die Tiſchreden 
R. Akibas, er öffnete die Tür und ſang die Marſeillaiſe 
Bar Kochbas und begrüßte gleichzeitig mit dem gefüllten 
Becher den langerſehnten Propheten Eliah. 

Aber Eliah der Prophet ließ und läßt lange auf 
ſich warten und ſtatt feiner traten oftmals in die feft- 


l *) Guttmann Samuel: Pamietna noc sederowa Es iſt 
ein Vortrag, in dem — meines Wiſſens nach — zum erſten Mal in 
der Literatur der Zuſammenhang zwiſchen dem Bar Kochba'ſchen Auf- 
ſtand und der Hagada nachgewieſen wird. 
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lich geſchmückte Stube gar andere Geſtalten und brachten 
Unheil in die Familie und in die Gemeinde. 

Heinrich Heine erzählt in ſeinem Fragment 
„Der Rabbi von Bacharach“ gar meijtechajt in 
ſeiner Art eine derartige Szene, die „an jenem Peſſach⸗ 
Abend 1287“, laut Ueberlieferung, alle Juden Bacharachs 
ins Unglück ſtürzte.“) 

„Im großen Saale ſeines Hauſes ſaß einſt Rabbi 
Abraham und mit ſeinen Anverwandten, Schülern und 
übrigen Gäſten beging er den Abend des Peſſachfeſtes. 
Im Saale war alles mehr als gewöhnlich blank, über 
den Tiſch zog ſich die buntgeſtickte Seidendecke, deren 
Goldfranzen bis auf die Erde hingen, traulich ſchimmerten 
die Tellerchen mit den ſymboliſchen Speiſen, ſowie auch 
die hohen weingefüllten Becher, woran als Zierat lauter 
heilige Geſchichten von getriebener Arbeit . .. 

Der zweite Becher war ſchon eingeſchenkt, die Ge- 
ſichter und Stimmen wurden immer heller und der Rabbi, 
indem er eines der ungeſäuerten Oſterbrote ergriff und, 
heiter grüßend, emporhielt, las folgende Worte aus der 
Hagada: „Siehe, das iſt die Koſt, die unſere Väter in 
Aegypten genoſſen. Jeglicher, den es hungert, er komme 
und genieße; Jeglicher, der da traurig, er komme und 
teile unſere Peſſachfreude . . .“ Da öffnete ſich die Saal- 
tür und herein traten zwei große blaſſe Männer, in ſehr 
"A weite Mäntel gehüllt, und der eine ſprach: „Friede fei 

mit Euch; wir find reiſende Glaubensgenoſſen und wün⸗ 
ſchen das Peſſachfeſt mit Euch zu feiern!“ Und der Rabbi 
antwortete raſch und freundlich: „Mit Euch ſei Friede, 
ſetzt Euch nieder in meiner Nähe!“ Die beiden Fremdlinge 
ai ſetzten fih alsbald zu Tiſche und der Rabbi fuhr fort im 
Vorleſen. Derweil die ſchöne Sara andächtig zuhörte 
und ihren Mann beſtändig anſah, bemerkte ſie, wie 
plötzlich ſein Antlitz in grauſiger Verzerrung erſtarrte, 
das Blut aus ſeinen Wangen und Lippen verſchwand 
und ſeine Augen wie Eiszapfen hervorglotzten; aber faſt 
im ſelben Augenblick ſah ſie, wie ſeine Züge wieder die 
vorige Ruhe und Heiterkeit annahmen, wie ſeine Lippen 


*) Ich gebe es gekürzt wieder. 
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und Wangen ſich wieder röteten, feine Augen munter 
umherkreiſten, ja wie ſogar eine ihm ſonſt ganz fremde, 
tolle Laune fein ganzes Weſen ergriff .... Immer un- 
heimlicher ward es der ſchönen Sara bei dieſer krampfhaft 
ſprudelnden Luſtigkeit ihres Mannes und, beklommen 
von namenloſer Bangigkeit, faute fie in das fum- 
mende Gewimmel der buntbeleuchteten Menſchen, die ſich 
behaglich breit hin- und herſchaukelten, an den dünnen 
Peſſachbröten knuſperten, oder Wein ſchlürften, oder mit 
einander ſchwatzten, oder laut fangen überaus vergnügt. 

Da kam die Zeit, wo die Abendmahlzeit gehalten 
wird; alle ſtanden auf, um ſich zu waſchen, und die ſchöne 
Sara holte das große ſilberne, mit getriebenen Gold- 
figuren reichverzierte Waſchbecken, das ſie jedem der Gäſte 
vorhielt, während ihm Waſſer über die Hände gegoſſen 
wurde. Als ſie auch dem Rabbi dieſen Dienſt erwies, 
blinzelte ihr dieſer bedeutſam mit den Augen zu und 
ſchlich ſich zur Tür hinaus. Die ſchöne Sara folgte 
ihm auf dem Fuße. Haſtig ergriff der Rabbi die Hand 
ſeines Weibes, eilig zog er ſie fort durch die dunklen 
Gaſſen Bacharachs, eilig zum Tor hinaus, auf die Land⸗ 
ſtraße, die den Rhein entlang nach Bingen führt. Sara 
trug in der rechten Hand das ſilberne Waſchbecken, ihre 
linke hielt der Rabbi noch immer gefaßt und fie fühlte, 
wie ſeine Finger eiskalt waren und wie ſein Arm zitterte; 
aber fie folgte ſchweigen d.. 

Der Rabbi, des Sprechens ohnmächtig, bewegte mehr- 
mals lautlos die Lippen und endlich rief er: „Siehſt du 
den Engel des Todes? Dort unten ſchwebt er über Bacha⸗ 
rach! Wir aber ſind ſeinem Schwerte entronnen. Gelobt 
ſei der Herr!“ Und mit einer Stimme, die noch vor inne- 
rem Entſetzen bebte, erzählte er, wie er, wohlgemut die 
Agade hinſingend, zufällig unter den Tiſch ſah, habe er 
dort zu ſeinen Füßen den blutigen Leichnam eines Kindes 
erblickt. „Da merkte ich,“ ſetzte der Rabbi hinzu, „daß 
unſere zwei ſpäten Gäſte nicht von der Gemeinde Iſraels 
waren .. . Ich durfte nichts merken laſſen, daß ich das 
Werk der Finſternis durchſchaut, ich hätte dadurch mein 
Verderben beſchleunigt und nur die Liſt hat uns beide 
gerettet. Gelobt ſei der Herr!“ 


— ar 


An jenem Peſſach- Abend wurden alle Inden 
Bacharachs hingeſchlachtet, ſchon bei der nächſten Haskara 
in Frankfurt wurden die Opfer aufgezählt, deren Blut 
in den Rhein floß und die Fluten des deutſchen Stromes 
e 
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Bacharach — meine verehrten Damen nnd Herren 
— iſt nur ein Beiſpiel, nur ein Glied in der langen 
Kette der Geſchichte Iſraels. Mit dem 12. Jahrhundert 
begannen überall, von der Loire bis zur Donau, Juden- 
verfolgungen, denen Anklagen albernſter Art zugrunde 
lagen. Die Juden bildeten in Europa den Grundſtock 
der Kaufmannſchaft und der Gewerbetreibenden, nun 
hatten die chriſtlichen Bürger den Handel und das Ge— 
werbe erlernt und wollten den jüdiſchen Lehrmeiſter und 
Konkurrenten ſich vom Halſe ſchaffen. Inde ira. Die 
albernſten Märchen wurden erſonnen, um einen Juden⸗ 
pogrom in Szene zu ſetzen. Während der Kreuzzüge, 
des ſchwarzen Todes uſw. wurden die meiſten Juden- 
gemeinden Weft- und Mitteleuropas verjagt oder Hin- 
geſchlachtet, ſo daß gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
das Gros der Juden nur im Oſten Europas, d. i. Polen 
und in der Türkei, wohnte. Das blieb bis auf den 
heutigen Tag. 


Eine der zahlreichen Gelegenheiten, die zum Aus- 
bruch von Judenpogromen ausgenützt wurde, war das 
Ritualmärchen. „Und das Blut ſoll Euch 
als Zeichen bleiben,“ ſagt das Bibelwort, und 
fürwahr, das unſchuldig vergoſſene Judenblut blieb ihnen 
gut eingezeichnet bis auf den heutigen Tag. Der kaum ab- 
geſchloſſene Beilisprozeß und die Hilferufe Hilsners laſſen 
dies Blut keinen edeldenkenden Menſchen vergeſſen. Jeder 
Peſſach- Abend reißt die alten Wunden auf und 
wer weiß, wieviel Judengemeinden in Rußland und in 
dem, vom Feinde beſetzten, Galizien das laufende Jahr 
in ihren Chroniken bezeichnen werden: „Es war an 
jenem Peſſach-Abend des Jahres 1915.“ 


* * 
* 
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Was verſtehen wir unter Ritüal⸗ 

märchen? 

Wir verſtehen darunter die Anklage gegen Juden: 

1. daß ſie Chriſtenkinder morden und ihr Blut 
zu irgendeinem Zweck verwenden; 

2. daß ſie Hoſtien kaufen oder ſtehlen, dieſelben mit 
Meſſern durchſtechen und aus ihnen vermeintlich 
Blut gewinnen; 

3. daß ſie die chriſtliche Religion verletzen, das Salb- 
öl (Chrismon) von der Bruſt getaufter Juden 
weglöſchen uſw. 


Der Zweck des vermeintlich erlangten Blutes wech— 
ſelte in der Literatur. Einmal behauptete man, jüdiſche 
Kinder kämen blind zur Welt und das Blut gebe ihnen 
das Augenlicht; ein andermal behauptete man, jüdiſche 
Kinder kämen mit geballten Fäuſten, oder mit zujammen= 
gewachſenen Fingern zur Welt und das Blut öffne ihnen 
die Fäuſte oder diene zum Heilen der Wunden nach der 
Beſchneidung, es bringe Glück bei Chriſten uſw. Endlich 
erſann man das Märchen von den Oſterbroten (Mazzoth). 

Dieſe ſogenannte Ritualgeſchichte tritt zum 
erſtenmal bei Apio dem Alexandriner, einem Zeitgenoſſen 
Jeſu, auf. Im Mittelalter wiederholen ſich die An— 
klagen periodiſch. Es waren Epochen, in denen Ritual- 
prozeſſe in ganzen Landen um ſich griffen und hunderte 
von Judengemeinden vertilgten. Wenn ich nur den 
Erdbergbrand im Jahre 1421, bei dem, über Ver⸗ 
leumdung der Meßnerin zu Enns, die ganze Wiener 
Judengemeinde in Flammen aufging, oder gar den blu— 
tigen Prozeß in Berlin (1510) in Erinnerung bringe, 
ſo habe ich zwei hinreichende Exempel angeführt. Au 
einigen Beiſpielen will ich nun nachweiſen, wie ſolche 
Prozeſſe in Szene geſetzt wurden und welche Elemente 
dabei mitgewirkt haben. Ich wähle meine Beiſpiele aus 
der Geſchichte der Juden in Polen — nicht darum, daß 
Poleu das klaſſiſche Land dieſer Prozeſſe wäre — nur, 
weil ich mich mit dem Schickſal unſerer Stammesbrüder 
in dem Lande fachmänniſch beſchäftige. Ich habe ſeit 
Jahren die polniſchen Ritualprozeſſe geſammelt und 150 


er, a= 


hiſtoriſch bearbeitet. Ein umfangreiches Buch („Zur 
Geſchichte der Ritualprozeſſe 1 Polen“) werde 
ich nach dem Kriege — ſo Gott will — der Oeffentlich— 
keit übergeben.“) 
IV. 
Cine literarif ġe Urfade. 
(Hoſtienprozeß in Poſen, 1399—1799. )**) 

In Poſen ſteht außerhalb der Altſtadt ein ur— 
altes Karmeliterkloſter. Es wurde um das Jahr 1400 
gegründet und die Gründungsurkunde ſtammt vom Polen- 
könig Wladyslaw Jagiello vom 13. März 1406. 
Dort leſen wir, daß der König „auf die inſtändigen 
Bitten des Biſchofs Albert von Poſen eine Kirche und 
ein Kloſter des Karmeliterordens zum Lobe des all— 
mächtigen Gottes und zur Ehre des hochheiligeu Leibes 
uuſeres Herrn Jefus Chriſtus in der Vorſtadt unſerer 
Stadt Poſen, an dem Orte, wo der göttliche 


Leib ſelbſt, wunderlich wie bekannt, einſtge⸗ 


funden wurde, wegen Vergebung der Sünden ge— 


gründet, bewidmet haben uſw.“. „. . . Ubi ipsum cor- 


pus dominicum miraculose olim inventum 
esse, dinoscitur.“ Es geſchahen aljo — wie dem 
König berichtet wurde — Zeichen und Wunder und von 
denen ſpricht auch Papſt Bonifaeius IX. in ſeinen zwei 


Indulgenzbriefen vom 9. Juli 1401 und 18. Auguſt 


1403, in denen er den Gläubigen, die dieſe Kirche auf— 
ſuchen, Ablaß verheißt. 

Wir hören alſo von Wundern, die das Sakrament 
vollbracht, aber weder von Hoſtiendiebſtahl noch von 
Juden ift in den drei Urkunden, noch in ſpäteren Be- 
ſtätigungen, die Rede. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts lebte in Krakau 
der Kauonikus und polniſche Geſchichtſchreiber Johan— 

* Die Mittel zur Herausgabe dieſes Werkes ſtellten mir die 
Iſraelitiſche Allianz in Wien und die Zunz-Stif⸗ 
tung (Berlin) zur Verfügung. 


**) Auf Grund der Forſchungen von Prof. Dr. Rodgero P r ü- 
mers (Beitichrift der hiſtor. Gej. f. d. Prov. Poſen XX 1905) und 
eigener archivaliſcher Unterſuchungen. 
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nes Longinus, polniſch Jan Dlugosz. Er war 
Sekretär des Kardinals Zbigniew Olesnicki, des größ- 
ten polniſchen Theokraten, und beide brachten nach Krakau 
die Gottesgeiſel, den Mönch Johannes Capi- 
ſtrano, der durch ſeine Predigten Judenpogrome hervor— 
rief. Dlugosz macht in ſeiner Historia Poloniae die 
Juden für alles, ſogar für verlorene Schlachten, verant— 
wortlich; dieſe ſeien zur Strafe, weil überhaupt Juden 
im Lande geduldet werden. Was Wunder, daß Dlugosz 
die Juden auch in die Gründung des Karmeliterkloſters 
hineinbringt und unter dem Jahre 1399 erzählt, „daß 
eine Frau zu Poſen eine Hoſtie bei den Dominikanern 
in den Mund nahm, um ſie dann den Juden zu 
verkaufen. Die Hoſtie wurde auf deu Poſener Stadt- 
wieſen gefunden und ſie begann am Auffindungsorte 
Wohltaten zu erweiſen. Aus Ehrfurcht hiefür errichtete 
König Wladyslaw die Karmeliterkirche uſw.“. 


Was alſo der königliche Gründer und der Papſt 
nicht wußten, das weiß, mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter, Dlugosz. Er kennt aber die Perſonen 
nicht und begnügt ſich mit der kurzen aphoriſtiſchen 
Feſtſtellung des Anteils der Juden. 

Und fünfzig Jahre ſpäter — gegen Ende des 
16. Jahrhunderts — wußte ein Mönch im Kloſter zu 
Tremeſſen noch mehr als König, Papſt und Lon- 
ginns zuſammen; denn er erzählt in einer Predigt 
(Predigt⸗Buch iu der Bibliothek der Grafen Raczynski 
zu Poſen, Handſchrift Nr. 161, Bl. 133) ſeinen Zu⸗ 
hörern, daß Juden (aljo keine beſtimmten Juden) den 
Leib Chriſti in einen Keller nahmen und ihn mit 
Meſſern ſchnitten, bis Blut ausſtrömte uſw. 


Die Juden und den Keller zu beſtimmen, war dem 
Domherrn von Ermeland Thomas Treter vorbehalten. 
Er druckte im Jahre 1609 ein, mit zehn Kupfern ans- 
geſtattetes, Buch unter dem Titel: „Sacratissimi 
eorporıs Christi historia et miracula*, d.h. 
„Des allerheiligſten Corpus Chriſti zu Poſen Geſchichte 
und Wunder, wie in der Poſener Karmeliterkirche die 
göttliche Gnade wirkt; aus alten Manujfripten und der 
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Vorfahren Ueberlieferung getreulich zuſammengetragen“. 
Mit großer Gewandtheit erzählt Treter einen Roman 
von einer Judenfamilie Swidwa („deren Haus noch 
ſtehet“), die nach einem Rabbinerbeſchluß eine Hoſtie 
ankaufen mußte, dieſelbe in ihren Keller nahm uſw. 
Nun wußte man in ganz Poſen (1609), wo vor 
200 Jahren der Frevel geſchehen; das Haus ſtand ja 
noch auf der Ausmündung der Judengaſſe und ſeine 
Beſitzer waren „ohne Zweifel“ Nachkommen jener Swidwa. 


Und es war am Peſſach- Abend des Jahres 1620, 
als der Pöbel das Swidwaſche Haus erſtürmte und einen 
runden Tiſch auf die Straße zog — ohne Zweifel den- 
ſelben, auf dem der Frevel verübt worden iſt. 

In großer Prozeſſion wurde der Tiſch am Peſſach— 
Morgen in die Karmeliterkirche getragen und das Haus 
dem Juden weggenommen und den Jeſuiten geſchenkt. 


Aber nicht nur der Beſitzer des Swidwaſchen Hauſes, 
ſondern die ganze Judengemeinde Poſen ſollte den Frevel 
büßen. Der Stadtſchreiber von Poſen erhielt den Auf— 
trag, in der alten Stadtchronik und in den Akten zu 
ſuchen, und da er nichts vorfand, ſchrieb er sub anno 
1399 am Margin: „De Judaeorum furto sa- 
cratissimi Sacramenti hine notandum.* 
(„Hier fei über den Diebſtahl des allerheiligſten Safra- 
ments durch die Juden zu notieren.“) Einſtweilen ſuchte 
man bei Treter, fand die Nachricht, daß vor vielen 
Jahren die Juden „zur Sühne ihrer Freveltat an der 
katholiſchen Prozeſſion am Fronleichnamstage teil— 
nahmen und den Karmelitern einen Jahrestribut zahlten“. 
„Nun, warum ie nicht tun?” 
frugen die Karmeliter und ſtrengten der Juden- 
gemeinde einen langen und koſtſpieligen Prozeß an. Der 
Prozeß dauerte hundert Jahre; während der verſchie— 
denen Rechtsſtadien kam es zu Pogromen, bis endlich im 
Jahre 1724 beide Parteien einſahen, daß die Sache 
„ſo ſchnell“ kein Ende nehmen wird, und ſie ſchloſſen 
am 25. November dieſes Jahres einen Vertrag, aus 
deſſen Wortlaut wir erſehen, daß die Karmeliter ihre 
Forderungen direkt auf den Ausführungen Treters 
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ftüßten. „In alten Zeiten“ — leſen wir dort*) — „haben 
die Juden manche Gebräuche geübt, die ſie jetzt uicht 
mehr haben, ſie haben drei Hoſtien im Hauſe des Juden 
Swidwa zerſtochen uſw.“ Die Juden erklären dagegen, 
ſie ſeien niemals mit der Prozeſſion gegangen, haben 
davon nie von ihren Ahnen gehört, nur um dem koſt⸗ 
ſpieligen Prozeß ein Ende zu machen, verpflichten ſie 
ſich, in memoriam sceleris* — ſpäter einge⸗ 
ſchoben — den Karmelitern zwei Kannen Oel für die 
Lampe vor den Hoſtien und einen Stein Pulver alle 
jährlich zu leiſten. 

Im Jahre 1736 brach der große Ritualprozeß in 
Poſen aus — wir werden auf ihn noch zurückkommen — 
und da diente der obgenannte Vertrag mit den Worten 
„in memoriam sceleris“ als Beleg für die Schuld 
der Juden, „die ja die Urkunde unterſchrieben haben“. 

Im Jahre 1772 wurde Treters Buch ins Polniſche 
übertragen und zu Oſtern des Jahres 1799 wurde aus 
dieſer Ueberſetzung ein deutſcher Text hergeſtellt. So ward 
das „400 jährige Jubiläum des Hoſtienwunders und der 
Judenverlogenheit“ gefeiert und klein und groß nahm 
an der Feier teil, wobei Geiſtliche in Schulen und von 
den Kanzeln Treters Ausführungen als felſenfeſte Wahr- 
heit erzählten. Die Poſener Juden ſchwebten in Todes- 
gefahr und nur dank der preußiſchen Verwaltung kam 
es zu keinen Ausſchreitungen. 


Ne 
Der Hoſtienprozeß in Sochaczew, 1556-1537. 


Der vorige Prozeß war in ſeinen Anfängen ein 
literariſcher Uebergriff eines antiſemitiſchen Hiſtorikers, 
ert in ſpäterer Entwicklung ward er für die Juden ver- 
derblich. Nun wollen wir einen Prozeß aus dogmati- 
ſchen Motiven betrachten, den Hoſtienprozeß in Socha— 
a im Jahre 1556/57. Als Quellen zu dem Prozeß 
ienen: 


*) Poln. Verein der Freunde der Wiſſenſchaften in Poſen, 
Handſchrift Nr. 46. 
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1. Die Akta am Schloßberg zu Poſen (Castrensia); 

2. Die Geſchichte der Reformation in Polen (latei⸗ 
niſch) von Lubieniecki, Freiſtadt 1685, die 
auf zeitgenöſſiſchen Berichten baſiert; 

3. Die Nuntiaturberichte aus Polen an den päpſt⸗ 
lichen Kanzler Herzog di Palliano in Rom. 


Es war während der höchſten Spannung zwiſchen den 
Proteſtanten und Katholiken, im Jahre des Augsburger 
Religionsfriedens (1555) und während des Konzils zu 
Trient. Auch in Polen lagen ſich die Gegenparteien 
in den Haaren und im polniſchen Klerus waren viele der 
neuen Lehre hold. 

Der Polenkönig Sigismund Auguſt, ein Mann 
der Renaiſſancezeit, ſtand dem Kampfe fern und beide 
Parteien ſuchten ihn für ſich zu gewinnen. Da kam 
aus Rom der päpſtliche Legat Aloyſio Lippomani, 
ein ſchlauer Venetianer, und verlangte vom König die 
Auslieferung von wenigſtens zehn Proteſtantenhäuptern, 
„damit der Beſtie der Kopf abgeriſſen werde“. Der 
König wollte davon nichts hören und Lippomani berief 
eine Synode im Sitze des Biſchofs von Warſchau, in 
Lowicz, ein. Hier wurde viel über das Wunder der 
Transſubſtantiation geſprochen, und manche — weniger 
Gläubige — verlangten einen Beweis. Nun gewann der 
Biſchof von Chelm Przerebski für Geld den Staroſt 
von Sochaczew, Borek, und dieſer ſetzte einen Hoſtien⸗ 
ſchändungsprozeß in Szene. So behauptet Lubie- 
niecki, und das war die Meinung der Proteſtanten 
und des Hofes. Doch der ruhige Geſchichtsſchreiber darf 
parteilichen Quellen keinen abſoluten Glauben ſchenken, 
und daher wollen wir dieſen direkten Hinweis einſt⸗ 
weilen beiſeite laſſen und den Tatbeſtand nach den Akten 
feſtſtellen. 

Beim Synagogendiener Bieniasz in Sochaczew 
diente eine Chriſtin, Dorothea Lazecka, die beſchuldigt 
wurde, in der Kirche in Kozlowo eine Hoſtie geſtohlen 
und jie ihrem Herrn für drei Taler und ein Stoff 
kleid verkauft zu habeu. Die Lazecka und Bieniasz wurden 
vom Staroſten gefänglich eingezogen und furchtbar ge- 
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foltert. Bald wurden drei andere Juden, Treitel und 
ſeine zwei Söhne: Jakob Socha und Joſeph ins 
Mittel gezogen und auch auf die Folterbank geſpannt. 
Wir wiſſen nicht, was ſie ausgeſagt, aber den Wert 
dieſer Ausſage lernen wir aus dem nachmaligen Königs⸗ 
dekret kennen, wo bemerkt wird, daß ſie, nur durch 
die furchtbare Folter geplagt, irgend etwas 
ausgeſagt hätten, was ſie ſonſt nicht aus⸗ 
jagen würden, da ſich herausgeſtellt hat: „Quia 
postea apparuit, Dorotheam Lazecka ex 
odio in Judaeum Bieniasz concepto, idipsum 
adversus eundem aliosque asserasse“, 
daß die Dorothea Lazecka aus Haß gegen Bieniasz all dies 
ansgeſagt hat. Nach einem derartigen Verfahren ver- 
urteilte die Synode in Lowicz die Lazecka und die vier 
Juden zu Tode auf dem Scheiterhaufen, und der 
Biſchof von Chelm, zugleich Staatskanzler, er- 
ſtattete dem König Bericht über den Verlauf der Dinge 
und verwies ihn auf einen vollen Krug mit Blut, den 
die Juden aus der Hoſtie erhielten und der in Lowicz 


jich befinde. Der königliche Mundſchenk, der Proteſtant, 


Myszkows ki, machte darüber abfällige Bemerkungen 
und es kam zwiſchen den beiden Herren zu ſehr unange- 
nehmen Erörterungen. Der König ſchloß die Debatte und 
erteilte die Ordre, die Juden ſofort freizulaſſen und 
vor ein reguläres Gericht zu ſtellen, aber der Biſchof 
und Staatskanzler Przerebski drehte den königlichen Er- 
laß um und erteilte den Befehl, die Lazecka und die 
vier Juden unverzüglich zu verbrennen. Die polniſchen 
Hiſtoriker waren immer der Meinung, Lubieniecki — dem 
dies entnommen iſt — habe gelogen; dem gegenüber 
ſteht aber der Wortlaut des königlichen Dekrets, wo wir 
leſen: „Leichtfertig hat man die Juden verurteilt, ganz 
ohne Verhör, und das Urteil von Uns durch eine Ber- 
drehung unſeres Willens erlangt; litteris mandati nostri 
actores ad erroneam (!) informationem a nobis impet- 
rasse, quibus neque id continebatur quod a nobis 
mandatum est. 

Lippomani bejchleunigte die Exekution und ſchon 
am 23. April wurden in Sochaczew die Lazecka und 
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am 25. Mai Bieuiasz in Anweſenheit des Staroſten 
Borek verbrannt. Die anderen drei Inden wurden am 
1. Juni 1556 in Plock in Anweſenheit des Wojewoden 
von Rawa, Andreas Sierpski, juſtifiziert. Vor dem Be⸗ 
treten des Scheiterhauſens legten ſie ad acta folgende 
Erklärung ab: „Wir haben nie Hoſtien durchſtochen, da 
wir nicht glauben, daß in ihnen ſich Gott befinde“ (nos 
enim nequaquam credimus, hostiae inesse Dei corpus). 
Damit gingen fie in den Tod. Der König ahnte etwas 
Böſes, oder vielleicht haben ihn Juden von den Abſichten 
der Biſchöfe verſtändigt, er erließ daher am 8. Juni 
aus Myszygala in Litauen eine Ordre an den Staroſten 
Borek, die Juden auf freien Fuß zu ſetzen und ernannte 
zugleich Kommiſſäre, die Sache zu unterjuchen. Leider 
war alles zu ſpät. Daß wirklich Lippomaui der Haupt⸗ 
ſchuldige an dem Tode der Juden war, geſteht er mit 
Stolz ſelber in ſeinem Bericht vom 22. September 1556 
an den Kardinal di Palliano in Rom: „Ich habe die 
päpſtliche Bulle gegen die Juden übergeben, gebe Gott, 
daß ſie auch in dieſem Lande in Kraft treten könne. Ich 


fehe aber keine Möglichkeit, da die Juden viele Vertei- 
diger haben, die mir vorwerfen, ich hätte die Strafe 
auf die zuletzt in Plock verbrannten Juden heraufbe— 
ſchworen. Und fürwahr, hätte es einen Tag länger ge- 
dauert, da wären ſie frei ausgegangen.“ 


Der König verdammte den Vorgang des Kardinals 
und der Biſchöfe und erließ am 15. Januar 1557 eine 
Verordnung, in der er für die Zukunft Ritualprozeſſe 
an das Reichstagsgericht verwies. Dieſes Dekret wieder— 
holte derſelbe König für Litauen im Jahre 1566 und 
König Stefan Batory beſtätigte es abermals im Jahre 
1576 für das ganze Reich. Es iſt in allen Sammlungen 
abgedruckt. 

So ſchaute ein Prozeß iu der Renaiſſancezeit aus, 
er rief wenigſtens eine Entrüſtung bei den Gebildeten 
hervor; in den Jahren der Reaktion, die in Polen mit 
dem 17. Jahrhundert einſetzte, wagte kein Menſch, dem 
Wahne entgegenzutreten, und die Prozeſſe wurden zahl— 
reicher und blutiger. i 
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yI. 
Prozeß in Krakau, 1635. 


Nun kommen wir zu einem Ritualprozeß, deſſen 
Urſache rein öbkonomiſcher Natur war. Juden und 
Bürger in Krakau lagen in ſtetem Zank und Hader. Die 
Juden wollten in Krakau wohnen und handeln, die Bürger 
wollten es nicht geſtatten. Nach vielen Pogromen mußten 
die Juden die Stadt verlaſſen (1495) und ſie ſchlugen ihre 
Wohnſitze in der Nachbarſtadt Kaſimir auf, von wo 
aus ſie ihren Handel weiter in Krakau trieben. Ein 
langwieriger Prozeß um die Handelsrechte der Juden 
war für die Bürger ohne Erfolg; die Juden handelten 
ohne Erlaubnis, denn um zu leben, mußten ſie es tun. 
Nachdem die Bürger die legalen Mittel erſchöpft hatten, 
griffen ſie zu illegalen. Sie hetzten den Pöbel auf die 
und veranſtalteten Pogrome und Plünderungen. Das 
ſind die Kuliſſen zu dem Prozeß, den ich nunmehr 
erzählen will. (Siehe oben Seite 9.) 

Im Jahre 1635 wurde ein Kirchendieb Peter Jur- 
kiewicz gefänglich eingezogen. Auf der Folterbank ge- 
ſtand er, über Beredung des Juden Jakob, eine Hoſtie 
aus der Kirche entwendet und dem Juden verkauft zu 
haben. Sofort gebot der Wojewode dem Judenkahal, 
den Schneider Jakob Grzeslik dem Schloßgerichte ein— 
zuliefern. Da Jakob nicht zu finden war, konnte der 
Kahal dem Befehl nicht willfahren, und der erboſte Ma- 
giſtrat zog einen anderen Juden mit Weib und Kind 
gefänglich ein und kümmerte ſich bei weitem um den 
Irrtum nicht. Ueber mehrmaliges Eingreifen der Juden 
wurde der fremde Mann freigelaſſen und der Prozeß 
ohne den Juden geführt. Der Kirchendieb Jurkiewicz 
wurde zum Tode auf dem Scheiterhaufen und der Jude 
Jakob Grzeslik in contumatiam zur ſelben Strafe ver⸗ 
urteilt. 

Plötzlich trat in der Sache eine unerwartete Wen- 
dung ein. Vor dem Tode geſtand Jurkiewicz ſeinem 
Beichtiger, er habe den Juden Jakob gar mutwillig 
beſchuldigt, der Mann ſei unſchuldig. Der Beichtiger 
teilte die Sache dem Biſchof mit und derſelbe geſtattete, 
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den Jurkiewicz noch einmal zu verhören. Am 7. No⸗ 
vember 1635 ſtiegen in das unterirdiſche Gefängnis: der 
adelige Judenrichter Martin v. Skoroszewski, der 
Domkapitular zu St. Florian Pater Johannes Bro- 
ſzius und ein geiſtlicher Protokollant. Hören wir den 
wortgetreuen Text des Geſtändniſſes des Jurkiewicz: „Ich 
habe das allerheiligſte Sakrament nie geſtohlen und 
meinen Gott nicht verſchachert, ich habe nur hie und da 
Kirchengeräte entwendet. Alles was ich ausgeſagt habe, 
war über Anraten der Herren Ratsmannen von Krakau. 
Herr Schedl war damals Bürgermeiſter und der Rats⸗ 
mann Herr Belza ſtand im Gerichtszimmer, als man 
mich zu Verhör brachte und ſprach zu mir dieſe Worte: 
„Mache mir den Gefallen, und geſtehe, daß 
du das hl. Sakramentgeſtohlen undes einem 
Juden verkauft haſt; du verlierſt dabei gar 
nichts und wir werden die Juden aus Kra⸗ 
kau los werden.“ Ich tat, wie man mir befohlen 
und ſofort wurde es zu Protokoll genommen; ich hielt 
es für gar keine Sünde, den Juden zu beſchuldigen, 
und ſann nur auf meine Freilaſſung. Man frug mich 
zum zweitenmal um dasſelbe und ich wiederholte meine 
früheren Ausſagen. Nachher legte man mich auf die 
Folterbank und frug mich um dasſelbe. Ich wollte den 
Kirchendiebſtahl nicht eingeſtehen, es ſtanden aber neben 
dem Henker die Ratsdiener und ſagten zu mir: „Bee 
kenne deine Schuld, denn man hat für dich um 4 Fl. 
Kerzen vorbereitet, die man an deinem Körper ab- 
brennen wird.“ Ich mußte dasſelbe eingeſtehen, obwohl 
ich es nicht begangen habe, ich tat es vor Schmerz und 
aus Furcht vor den Henker. Nach der letzten Folter 
gebot man mir, zum Tode mich vorzubereiten, und nun 
bat ich um einen Beichtvater. Dem geſtand ich die 
ganze Wahrheit und da ich weiß, daß ich in den Tod 
gehen muß, ſo will ich mit einer derartigen Sünde nicht 
vor meinem Gott erſcheinen, wenn es auch einen Juden 
betrifft; anders werde ich nicht ausſagen, wenn ihr mich 
ſogar vierteilen ſollet.“ N 

Und Jurkienicz beſtieg den Scheiterhaufen; aber mit 
ſeinem Tode begann für die Krakauer Juden eine neue 
Unglücksperiode. 
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Dem Volke wurden Die Depoſitionen Jurtienicą'8. 
verheimlicht und nun fachte die Verbrennung eines 
Chriſten noch mehr die Wut des Pöbels an. Dunkel⸗ 
männer wiegelten das Volk gegen die Juden auf und im 
Jahre 1637 kam es zu einem furchtbaren Pogrom, bei 
dem 7 Juden ums Leben kamen. Man ſchleppte die Opfer 
zur Weichſel und der Schinder erdroſſelte ſie mit der 
Hundeſchlinge und ſchleuderte ſie ius Waſſer. Hilfe kam 
— wie immer — zu ſpät. Der Schreiber der Juden— 
ſtadt an der Weichſel und an der Wilga ſchrieb in das. 
Memorbuch der Gemeinde eine neue Elegie ein. 
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Mit dem Jahre 1648, mit dem Einbruch der Ta— 
taren, Ruſſen und Schweden, beginnt in Polen die eigent— 
liche Reaktion und mit ihr mehrt ſich die Anzahl der 
Ritualprozeſſe. Adel und Bürger ſtehen im Banne des 
ungebildeten Klerus, ſie glauben an die Exiſtenz eines 
Blutrituals bei den Juden, und nun ift jede Ber- 
teidigung fruchtlos. Wir haben jetzt entweder mit Erjchei- 
nungen der Maſſenpſychologie oder mit dem Wahn 
eines oder mehrerer Richter, aljo mit der Einzelpfy- 
chologie zu tun. 

Den Beleg für die Maſſenpſychologie haben wir in 
unſerem vorigen Vortrage — im Prozeß zu Rozany 
(1657—1659) (ſiehe S. 31 ſſ.) — geliefert, von der Piy- 
chologie gebildeter Richter möge folgender Prozeß Zeugnis 
ablegen. 

VII. 
Der Prozeß in Krakau und Piotrkow, 1663. 

In Krakau lebte eine berühmte jüdiſch-ſpaniſche 
Familie, die Kolahoras, oder wie man ſie nannte, 
die Kalifaris. Ihr Ahnherr Salomo kam über 
Italien nach Polen und wurde im Jahre 1570 zum Leib— 
arzt des Königs Sigismund Auguſt ernannt. Der Held 
unſerer traurigen Geſchichte, Matitjahn, war Ur⸗ 
enkel Dr. Salomos und führte in der Judenſtadt, am 
Kaſimir, eine Apotheke. Er war mit dem Dominikaner⸗ 
Prediger (Contionator) Pater Hebelli befreundet und 


verbrachte mit ihm wohl manche angenehme Stunde. Ein- 
mal kam das Geſpräch auf die Mutter Gottes und 
Kolahora wollte dem Hebelli keine Antwort geben und 
verſprach ihm, ſchriftlich ſeinen Beſcheid zu ſenden. He- 
belli wartete einige Tage und als das Schreiben des 
Juden nicht anlangte, vergaß er gänzlich an die Sache. 
Plötzlich fand er in ſeinem Chorſtuhl einen deutſchen, 
mit deutſchen Lettern (idiomate et charaktere ger- 
manico) geſchriebenen Zettel, der Blasphemien auf die 
Mutter Gottes euthielt. Sofort „fiel ihm ein“, daß 
der Zettel von dem Apotheker ſtamme und Matitjahu 
wurde gefänglich eingezogen. Es halfen keine Beweiſe, 
daß der Angeklagte deutſch nicht ſchreiben könne, und 
das Krakauer Gericht „erkannte“ die Schuld und ver— 
urteilte ihn („ut dietus Matatias exquisitis primum 
in publico eivitatis cracoviensis foro tormentis affectus, 
postea extra civitatem eductus et rogo vivus impositus, 
una cum suo perversissimo scripto concremaretur“) zu. 
einer ausgejuchten Folter und nachher zum Tode am 
Scheiterhaufen. 


Das Urteil ſollte am nächſten Tage vollzogen mwer- 
den, jedoch gelang es der Familie einen Rekurs an das 
Krontribunal einzubringen und nun wurde der An— 
geklagte in ſchweren Ketten nach Piotrkow gebracht. 
Hieher wurden auch die Zeugen: der greife und er- 
blindete Krakauer Rabbiner R' Joſue Heſchel und 
ein getaufter Jude Hieronimus Rubinkowski, berufen. 
Das Krontribunal beſtätigte das Urteil der erſten In⸗ 
ſtanz „mit der Nachbeſſerung“ (eum ea melioratione), 
daß man den Juden auf eine Schaubühne ſtelle, ihm 
die Lippen abſchneide, die Zunge ans dem Gaumen reiße, 
die rechte Hand (mit dem Zettel) abſenge und ins Feuer 
werfe. Nachher ſoll er lebend auf dem Rabenſtein ver⸗ 
brannt werden, mit ſeiner Aſche ſoll eine Kanone geladen 
und gefeuert werdeu. Die Exekution fand in Piotrkow 
am 13. Dezember 1663 (14. Kislew bus p 
5424) ſtatt. Der Gelehrte Berachia Baruch, Verfaſſer 
des Twa yw ſchrieb einen „El mole rach'mim“ in den 
Krakauer Pinkas ein. 


— = 


VIII. 
Die Prozeſſe in Sandomierz, 1698 u. 1710—-18. 


Wenn wir bon dem Einfluß eines einzelnen 
Mannes auf die Inſtaudſetzung und den Abſchluß eines 
Prozeſſes ſprechen wollen, jo geben uns die nachein- 
anderfolgenden zwei Prozeſſe in Sandomierz hiefür den 
beſten Beleg. Es ſteht vor uns ein Mann: Pater Zu⸗ 
chowski, Kanonikus der Kollegialkirche in Sando- 
mierz, der von einem Blutrituale bei den Juden über⸗ 
zeugt iſt, und um jeden Preis ein derartiges Geſtändnis 
bei den Juden erpreſſen will. Da es ihm aber nicht ge— 
lingt, wird er wütend und ſchickt ſeine Opfer auf den 
Scheiterhaufen. Zwei dicke Bände ſchrieb der Mann — 
einen in Verſen, den anderen in Proſa — und in ihnen 
beſchreibt er haarklein mit naiver Dummheit ſeine Mühe, 
„die Wahrheit“, jo nennt er das Ritualmärchen, heraus- 
zubringen und den Sieg des Teufels über frommen Eifer 
zu unterdrücken. Sogar die Inquiſitionsſzene und die 
Urteilsvollſtreckung gibt der gute Mann in Verſen zum 
beſten und lacht über die Schmerzen der Opfer und 
über ihr Wehgeſchrei. 

Doch wollen wir den Sachverhalt chronologiſch er— 
zählen: 

Am Oſterſonntag des Jahres 1698 ward in der 
Totenkammer der Kollegialkirche in Sandomierz ein totes 
Kind gefunden, welches durch das Fenſter hineinge— 
worfen wurde. Die Mutter des Kindes wurde eruiert, 
es war ein armes Weib, Malgorzata Mroczko⸗ 
wicowa. Sie hatte kein Geld für die Beerdigung des 
Kindes — die Geiſtlichen wollten es nicht umſonſt tun 
— und da ſie bemerkte, daß es bei ihr im Hauſe von 
den Ratten gefreſſen werde, entſchloß ſie ſich, den Leich— 
nam in die Totenkammer hineinzuwerfen. 

Das Weib wurde zu 24 Stunden Arreſt verurteilt. 

Bald erfuhr aber der Domherr Pater Zuchowski 
von der ganzen Sache und ſtellte eine Unterſuchung an, 
ob hier ein Ritualmord vorliege. Er recher⸗ 
chierte, bei wem das Weib verkehre, wen ſie bediene, 
und da ſtellte ſich heraus, jie diene und waſche Die 
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Wäſche beim reichſten Juden der Stadt, beim Aren- 
dator Alexander Berek. 

Befragt beim erſten Verhör, ob der Jude das Kind 
ermordet hat, verneinte es die Mroczkowicowa entſchieden. 
Dasſelbe tat ſie beim zweiten Verhör. Zum drittenmal 
— ſchon auf der Folterbank befragt — geſtand ſie, daß 
nach dem Tode des Kindes ihr Arbeitgeber fie erſucht 
hätte, ihm den Leichnam für vierundzwanzig Stunden zu 
borgen, er wolle ſich mit ihm unterhalten. Er gab ihr 
auch den Leichnam unverſehrt nach vierundzwanzig 
Stunden zurück. i 

Beim weiteren (vierten) Verhör erklärte jie, fie habe 
das Kind lebend dem Juden gegeben, er aber gab es ihr 
tot zurück. Nun wurde der Jude mit dem Weibe kon⸗ 
frontiert, und da zog ſie ihre Depoſitionen zurück. Bei 
der abermaligen Konfrontierung beharrte fie ſchon da— 
bei, der Jude habe das Kind getötet. „Warum haſt du, 
böſes Weib, früher deine Ausſagen zurückgezogen?“ frug 
ſie Alexander Berek. „Weil du mich gebeten haſt und 
weil mir um dich leid war. Und warum haſt du in 
meine Zelle den alten Jud, den Zauberer, hineinge- 
ſchickt, der mich mit ſeinem Blick verhext hat?“ gab das 
Weib zur Antwort. 

Das Schöffengericht hatte genug, es war von der 
Schuld des Juden überzeugt. Alexander Berek — der 
ſich noch immer auf freiem Fuße befand — wollte ein 
Visum repertum machen laffen, es wurde aber nicht be- 
willigt. Er ſchickte eine Berufung an das Krontribunal, 
„als wir Geiſtlichen“ — ſo erzählt Zuchowski — „die 
Sache in die Hand nahmen und einen Bericht an das 
Krontribunal ſandten“. 

Das Krontribunal ſchickte ſeinen Beamten (instigator) 
nach Sandomierz und der Jude und das Weib wurden 
in ſchweren Ketten nach Lublin geſchleppt und grauſam 
gefoltert. 

Pater Zuchowski berichtet, der Jude hätte mit dem 
Teufel Gemeinſchaft, denn man fand in ſeinem Bette zwei 
Fläſchchen mit Salböl, „die ihm ohne Zweifel der Teufel 
verabreicht hat“. Auch wurde Alexander Berek vor der 
Folter glatt raſiert, damit ſich der Teufel nicht in den 
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Haaren verjtede und jeine Schmerzen immuniſiere. Auch 
den Schatten des Juden ließ Pater Zuchowski mit 
glühendem Eiſen berühren, damit auch er die Qualeu 
ſpüre. „Alexander Berek war aber ſo ſtark vom Teufel 
verhext, daß er trotz des Brechens der Glieder, des 
Sengens und Ausreißens der Nägel die „Wahrheit“ nicht 
geſtehen wollte und ſtändig wiederholte: „Ich weiß nichts, 
ich habe das Kind nicht geſehen!““ 

Das Tribunal verurteilte den Juden zu Tode durch 
das Henkerbeil und die Familie des Unglücklichen ſchickte 
eine Abordnung an den König mit der Bitte um Hilſe. 
Auguſt II. ſchickte an das Tribunal eine Ordre, 
man möge mit der Hinrichtung bis zu ſeiner Ankunft 
warten, Pater Zuchowski erklärte aber, das Schreiben 
ſei gefälſcht und beſchleunigte die Exekution. 

Am Rabenſtein richtete der Vorſitzende des Gerichtes 
nochmals ſolgende Frage an den Deliquenten: „Alexan⸗ 
der Berek, ich beſchwöre dich im Namen des einzigen 
Gottes, den du anbeteſt, und fordere dich auf: ſage 
— vor deinem Tode —, haſt du das Kind ermordet?“ 
„Ich weiß nichts, ich habe nichts getan,“ lautete die Ant- 
wort, und „der ekelhafte Kopf des verſtockten Ketzers 
fiel zur Erde, der Teufel hat den Sieg über die Engel 
davongetragen!“ — ſo ſchließt wehmutsvoll Pater 
Zuchowski. 
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Pater Zuchowski konnte nicht über ſich bringen, 
daß der Märtyrer ohne Geſtändnis in den Tod gegangen 
war, er wollte und mußte Geſtändniſſe haben, und da⸗ 
her ſetzte er im Jahre 1710 einen zweiten Prozeß in 
Szene, diesmal gegen den Gemeindevorſteher Lippmann, 
Sohn Majers, den Rabbi, den Kantor und den Unterfan- 
tor. Die Folter kam bei Angeklagten und Zeugen in An⸗ 
wendung, manche (der Sohn des Rabbi) ließen ſich fo- 
gar taufen, aber keiner geſtand, was Zuchowski verlangte. 

Da ſpielte das Glück dem Pater ein Judengeſtändnis 
in die Hand. In Zolkiew ſaß im Geſängnis ein 
tobſüchtiger Jude, der mit dem Ortspfarrer in Berührung 
kam. Er ließ ſich taufen (1710) und Jakob Sobieski, 
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der Sohn des Befreiers von Wien, und die Wojewoden— 
frau Eliſa Sieniawska waren ſeine Taufpaten. Der 
Mann hieß nach der Taufe Jan Serafinowicz und 
erzählte allen und jedem, er fei Rabbiner in Brzesc 
Litewski geweſen, ſei aber vom böſen Geiſt beſeſſen 
worden. Seine Familie ſchickte ihn zu einem berühmten 
Zauberer nach Zolkiew und der hängte ihn im Rauch- 
fang auf und tat alles, um ihn geſund zu machen. 
Alles war vergebens. So ſaß er in ſchweren Ketten und 
dachte an den Erlöſer. Da barſten die Ketten, die eiſerne 
Tür öffnete ſich von ſelber und er ſtand am Kirchen- 
eingang. 

Dieſen Mann bezog Pater Zuchowski nach Sandoz 
mierz und befragte ihn um die Ritualgeſchichte. Sera- 
finowicz bejahte alles, er erzählte weit und breit, er 
habe ſelber als Rabbiner zwei Kinder getötet, ihr Blut 
abgezapft uſw. Er wußte noch mehr, denn er erzählte, 
daß Juden überhaupt ohne Chriſtenblut nicht einen Augen- 
blick leben können, daß von der Wiege bis zum Grabe 
der Jude dieſes Blut brauche, und da ſoviel Juden in 
Polen vorhanden ſind, daher Tauſende und Zehntauſende 
von Opfern uſw. uſw. 

Pater Zuchowski war überglücklich, er ließ ſofort 
die Ausſagen des Wahnſinnigen ins Polniſche überſetzen 
und in die Schloßakten eintragen. Serafiuowicz ſelbſt ſchrieb 
ſeine Dummheiten in einem Buch zuſammen, welches vom 
Jahre 1716 bis zum Jahre 1758 in der Handſchrift 
herumkreiſte, bis es in dem Jahre von Pater Gau— 
dentius Pikulski sub Titulo „Judenbosheit“ 
(Zlosc zydowska) in Druck gelegt wurde.!) 

Für die Juden in Sandomierz war das Auftreten 
Serafinowiczs unheilbringend. Pater Zuchowski legte ſeine 
Depoſitionen dem König vor und Auguſt II. vertrieb 
im Jahre 1712 alle Juden aus der Stadt „quia jam 
duorum infantium ase occisorum persen- 
tentiam tribunalisregni conyicti, puniti 
essent, nihilominus ferociores redditi, 


1) Genauer Titel und Inhalt in meinen: Skizzen und Stu⸗ 
dien zur Geſchichte der Juden in Polen (Berlin 1911), S. 54. 
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nobilis pueri Georgii Krasnowski san- 
guine effuso polluere, praesumpserint.* 
Der König willfährt den Bitten der Ortsgeiſtlichkeit, ver⸗ 
treibt alle Juden, erlaubt, die Synagoge in eine Kirche 
umzubauen und dortſelbſt die Bilder der ermordeten 
Kinder unterzubringen. 

Am 10. November 1713 fällte das Tribunal ein 
blutiges Urteil über alle vier angeklagte Juden. Keiner 
von ihnen hat je ein Geſtändnis abgelegt und trotzdem 
wurden alle verbrannt. 

Zum Andenken an dieſen Prozeß ſchrieb Zuchowski 
ſeine beiden Werke und nach ſeinem Tode ließen die 
Chorherren in der Kollegialkirche zu Sandomierz eine 
Ritualmordſzene malen. Karl de Prevot verewigte mit 
ſeinem Pinſel die Prozeſſe und ſchrieb unter der großen 
Leinwand (die ich im Jahre 1910 geſehen habe) folgenden 
Text: „Filius apothecarii ab infidelibus Judaeis Sando- 
miriensibus occisus. Anno 1698, 18. III. Margarita, 
infans, et anno 1710, 18. Augusti Georgius Krasnowski 
per Judaeos crudelissime jugulati.“ 


TX 
Der Prozeß in Poſen, 1736 bis 1740. 


Bis nun erzählten wir nur nach chriſtlichen oder 
nur nach gerichtlichen Quellen den Gang mehrerer Pro- 
zeſſe; welchen Umſturz ein derartiger Prozeß in der 
Judengemeinde verurſachte, erfahren wir erſt aus den 
Quellen zum Märtyrerprozeß in Poſen in den Jahren 
1736—1740. 

In meinem Werke über Ritualprozeſſe in 
Polen habe ich den Prozeß ausführlich behandelt, hier 
will ich nur bemerken, daß am Peſſach⸗ Abend des 
Jahres 1736 dem Pofener Bürger Jablonowicz fein, 
zwei Jahre und ſieben Wochen alter, Sohn verloren ge- 
gangen iſt. Sofort witterte man einen Ritualmord, da 
aber weder das lebende Kind, noch der Leichnam ge- 
funden wurden, konnte man den Prozeß nicht beginnen. 
Die Juden ſchwebten in Todesängſten, die Peſſach⸗ 
Abende waren geſtört, aber zu größeren Tumulten kam 


es nicht. Endlich fand man am 28. April den Leichnam. 
des Knaben und ſofort wurde im Konſiſtorialgericht und. 
nachher im Schöffengericht ein Visum gemacht. Der Ber- 
dacht, das Kind geſtohlen und den Juden verkauft zu 
haben, fiel auf ein vagabundierendes liederliches Weib, 
Helene Sowinska, die erſt am 11. Juni aufgeſucht 
und einvernommen wurde. Sie und ihre zehnjährige 
Tochter geſtanden nichts ein, wurden aber im Kerker 
behalten. Bald zog man ein anderes Weib, Agnes, die 
Hüterin des Judenfriedhofes, auch eiu und beide Weiber 
ſaßen im Stadtturm und zankten ſtets miteinander. Bei 
einer derartigen Szene wandte ſich die Sowinska zur 
Agnes mit folgenden Worten: „Du Judenmetze, ich werde 
dir ſchon zeigen, was das heißt, mich zu beleidigen, du 
wirſt ein ſchwarzes Ende nehmen.“ Sofort meldete fie 
ſich bei der Wache und verlangte nochmals verhört zu 
werden. Sie konſtruierte eine phantaſtiſche Geſchichte, wie 
die Agnes mit ihrem Geliebten, dem Jaſiek Parchaty 
(der Reudige), ſie, d. i. die Sowinska, beredet haben, 
ein Kind für die Juden zu ſtehlen, wie fie ſich weigerte 
und endlich nachgab, ein, von dem Liebespaar geſtohlenes, 
Kind den Juden auszuliefern uſw. Alle drei gingen 
mit dem Kinde in die Judenſtadt, Agnes und Jaſiek 
mit dem Kinde in die Judenſchule, wo der Syndikus 
amtierte, während ſie auf der Schwelle Wache hielt. Bald 
kamen zwei Juden heraus: ein kleiner und ein großer, 
jie zählten das Geld ab uſw. Die Fixierung der Per- 
ſonen übernahm der Unterſuchungsrichter, indem er die 
Sowinska befragte: „Du ſagſt, es war ein kleiner Jude 
mit einem ſchwarzen Bart, vielleicht war es der Rabbi?“ 
„Ja, ja, er war es!“ „Und der zweite war ſicher der 
Sendyk?“ „Natürlich! Ich kenne ihn ja!“ uſw. 


Bei einem weiteren Verhör wurde auch der Arzt 
Dr. Wolf Winkler, Sohn des Dr. Jakob Winkler und 
Enkel des Wiener Arztes und Exulenten aus dem Jahre 
1670 Dr. Leo Winkler, ins Mittel gezogen, und fo- 
drangen am 5. September 1730, am Rüſttag zum Neu- 
jahrsfeſte, die Schergen des Schöffengerichtes ins Ghetto. 
und ſchleppten den Prediger Arje Leib Kala⸗ 
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hora,) den Syndikus Jakob Sohn Pinkas und 
zwei andere Juden (der Arzt iſt entkommen) in ſchweren 
Ketten in die Stadt. Beim Verlaſſen der Judengaſſe 
ſpielten ſich herzzerreißende Szenen ab. Die Gaſſe war 
voll, alles ſchrie und weinte, Weiber küßten dem Pre⸗ 
diger den Saum ſeiner Kleider und legten ſich auf die 
Erde, um den Durchgang zu verrammelu. Vor dem 
Tore wendete ſich der Prediger um uud ſprach zum 
weinenden Volke: „Ich weiß nicht, ob ich bei meinem 
Tode zehn Juden haben werde, um den Namen des 
Ewigen zu heiligen, daher will ich es jetzt tun.“ Nun 
ſprach er die übliche Formel: „Lobet den Herrn, 
den Hochgeprieſenen!“ worauf die Gemeinde antwortete: 
„Gelobt ſei der Herr, der Hochgeprieſene, in Ewigkeit, 
Amen!“ Die Schergen drängten den Mann zum Tore fine 
aus und bald ſaßen alle vier Juden im unterirdiſchen Ge- 
fängnis. Am ſelben Abend wurden alle Vorſteher der 
Judengemeinde mit eingeſperrt. Es begann das Verhör 
und die Konfrontation. Die Sowinska beharrte bei ihren 
Behauptungen, Agnes dagegen erklärte, alles ſei er- 
ſonnen; die Juden wußten überhaupt keinen Beſcheid zu 
geben. Nun ſollte die Folter entſcheiden. Die Weiber 
wurden gefoltert, änderten aber nicht im geringſten ihre 
Ausſagen; die Sowinska bejahte, Agnes verneinte das 
Ganze. Nun kam die Reihe auf den Prediger und auf 
deu Syndikus. Beide baten den Henker, er möge ſie 
nicht raſieren, und der Prediger willigte ſogar ein, 
ſich eine halbe Stunde länger foltern zu laſſen. 
Es wurde nicht bewilligt, da man aus Zuchowskis 
Buch wußte, daß ſich der Teufel in den Haaren verſtecke. 
Nun bat der Prediger, man möge ihm eine halbe Stunde 
Zeit laſſen, damit er ſich mit Gott und der Welt aus— 
ſöhne, und nachher legte er ſich ſelber auf die Folterbank. 
Es war bei Nacht, dunkel war es in der Kammer, der 
Syndikus mußte die Kerze halten und zuſehen, wie man 
dem Prediger die Glieder verrenkte, wie man ihn brannte 
und mit glühenden Zangen zwickte. Arje Leib Kalahora, 
deſſen Ahnen den Foltern Torquemadas in Spanien 


*) Urenkel des Dr. Salomo Kalahora. (Siehe Prozeß VI.) 


entkommen ſind, deſſen Großonkel Matitjahu im 
Jahre 1663 den Märtyrertod erlitt, gab keinen Laut 
von ſich und auf alle Fragen wiederholte er monoton: 
„Sh weiß wicht! Ich weiß hl“ 

Der Syndikus war nicht ſo geduldig und ſchrie bei 
der Folter, daß man am ganzen Markt ſeine Stimme 
hörte und in der Judengaſſe die Stimme erkannte. 

Beide Männer hielten die Folter nicht aus. Der 
Syndikus ſtarb noch am ſelben Abend, der Prediger 
wurde nach drei Tagen zerſchlagen und verblutet nach 
Hauſe gebracht, wo er am 22. November 1736 nach 
ſchweren Leiden verſchied. 

Die Leichen beider Märtyrer wurden auf dem Juden- 
friedhof in Poſen beigeſetzt; das Hemd, in dem der Pre- 
diger nach Hauſe gebracht wurde, wird bis heute als 
koſtbare Reliquie bei einer Poſener Familie verwahrt 
und Kindern und Kindeskindern das Gewand gezeigt, 
in dem ihr Ahn den Tod für ſein Volk erlitten. 


X. 


Gegen Ende des 18. Jahrhunderts mehrten ſich die 
Prozeſſe und wurden ſo blutig, daß die polniſchen Juden 
in Verzweiflung gerieten. Nach den Prozeſſen in Hyto- 
mierz, bei dem einundzwanzig Juden um ihr Leben kamen, 
und in Jampol ſchickten die Juden Polens einen Geſandten 
an den Papſt mit der Bitte, Recht zu ſchaffen. Aſſer 
Ben Elia im Selig ſtellte die Sache dem Heiligen 
Stuhl vor und Benedikt XIV. übergab die Ange- 
legenheit dem Kardinal Lorenzo Ganganelli. Das 
Urteil dieſes Mannes (1758) — der nachher Papſt wurde 
— war. für die Juden ſehr günſtig. Er erklärte das 
Ritualmärchen für einen Wahn und verdammte die 
Kirchenfürſten, die derartige Prozeſſe in Szene ſetzten. 

Noch während Ganganelli durch Vermittelung der 
päpſtlichen Notare die Prozeſſe in Zytomierz und Jampol 
(d. i. den Vorgang der Biſchöfe Soltyk und Wolowicz) 
unterſuchte, reifte unter den polniſchen Juden eine Be- 
wegung, die für ſie unheilbringend war. Während der 
Kardinal dem Aſſer Ben Eliakim Selig (Jakob Selig) 
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Empfehlungsſchreiben an den Nuntius in Warſchau gab, 
forderten die vor der Taufe ſtehenden Frankiſten 
die Juden zu einer Disputation auf, bei der ſie die Exi⸗ 
ſtenz eines Blutrituals bei den Juden nachweiſen wollten. 
Ich habe an anderer Stelle über dieſe Dinge geſprochen 
und gejchrieben,*) hier will ich nur bemerken, daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nach der Punkt über das Blutrituale 
von geiſtlicher Seite den Frankiſten aufgedrungen wurde. 
Die hiſtoriſchen Belege habe ich in einem beſonderen 
Aufſatz geliefert, der im nächſten Jahrgang des Ha- 
fedem (Berlin) erſcheinen wird.“ 

Der Frankiſtendisput und die Maſſentaufe dieſer 
Ueberläufer gaben zu neuen Ritualprozeſſen Anlaß (Prze⸗ 
myjl 1759, Wojslawice 1761), deren Ausgang ſehr 
blutig war. 

Das Ende des 18. Jahrhunderts ſtand aber ſchon 
unter dem Einfluß der franzöſiſchen Enzyklopädiſten, die 
Werke der großen Denker fanden in Polen viel Verſtänd⸗ 
nis, die Jugend begeiſterte ſich an ihnen. Der letzte pole 
niſche König Stanislaus Auguſt, ein Mann von 
feiner Bildung und Sitte, lachte über das Ritualmärchen 
und äußerte ſich anläßlich des Prozeſſes in Olkusz 
(1784) dem Judenkläger Wodzicki gegenüber: „Es iſt 
ſchade, daß Sie ſo viele Schulen beſucht haben, wenn Sie 
im jetzigen Zeitalter an derartige Dummheiten glauben.“) 
In der Literatur jener Zeit finden wir Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen den Alten und Jungen und oft äußert 
jich der Unterſchied in dem Urteil über das Ritual- 
märchen. Die Alten glauben daran, die Jungen ver- 
dammen den Aberglauben und haben Mitleid mit den 
Opfern dieſes Wahnes. 

Aus den Memoiren eines „Jungen“ (Tripplin) 
wollen wir zu Ende unſeres Vortrages die Beſchreibung 
eines Autodafes um das Jahr 1768 geben. Es handelt 


) Siehe meine Skizzen und Studien zur Geſchichte der Juden 
in Polen (Berlin 1911), Abſchnitt VI: Das offizielle Protokoll der 
Frankiſtendisputation in Lemberg im Jahre 1759. 

*) Meinen erſten Aufſatz über dieſes Thema ſiehe Hakedem V 
Berlin 1913. i 
*) Memoiren des Stanislaus Wodzicki (poln.). 
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ſich hier um die Verbrennung eines Dorfſchänkers in 
Slupie Nowe, einem Marktfleck bei Opatow (Gou⸗ 
vernement Radom), hart bei der bekannten Lyſa Gora. 
Unſer Gewährsmann war noch ganz jung und erfuhr 
auf ſeinem Gute, man werde im Markte einen Juden 
(für einen Ritualmord) verbrennen. Er begab ſich in das 
Städtchen und ſah ſich die Sache an. 

„Ich ſtand um vier Uhr früh auf“ — leſen wir 
in den Aufzeichnungen — „und lief, ſo ſchnell ich konnte, 
nach Slupie. Es war noch halbdunkel im Walde, die 
Sonne ſchickte ihre erſten Strahlen durch die Bäume 
quer auf die Erde hinab. Ich begegnete unterwegs einem 
Zigeunerrudel; alle ſchrien mir entgegen: „Junger Herr, 
wiſſen Sie, daß man einen Juden verbrennen wird!“ 
Bald kam ich in den Markt. Am Platz war ein Scheiter⸗ 
haufen aufgeſtellt, neben dem zwei Henkersknechte rührig 
ſchafften. Sie bereiteten Strohſeile und Pechſtücke vor. 
Bald erſchien der Henker und hinter ihm der Jude. Es 
war ein großer, ſtämmiger Mann, mit tiefen, ſchwarzen 
Augen, aus denen Schmerz, aber auch Todesverachtuug 
herausleuchteten. Er war ruhig und ſchaute faſt gleich— 
gültig den Vorbereitungen zum Autodafe zu. 

Plötzlich kam ein Diener mit der Meldung geritten, 
die Gutsfrau komme bald in den Markt. Der Henker trat 
roh an den Jud' heran und ſchnitt ihm den rechten 
Aermel von Rock und Hemd ab, hierauf die Knechte 
die entblößte Hand mit Strohſeilen und Pechkränzen 
umwfckelten. 

Bald ſtand der Wagen der Gutsherrin am Platz. 
Die Lakaien öffneten den Verſchlag und eine alte Dame, 
geſtützt von ihrer Kammerfrau und ihrem Beichtiger, 
ſtieg behutſam aus und nahm auf einem Stuhl Platz. 
Man führte ihr den Juden vor und ſie ſprach zu ihm 
mit kaum hörbarer Stimme: „Du kennſt das Urteil, 
du ſiehſt, was für dich vorbereitet wurde, ſomit wiſſe, 
wenn du deinen Glauben verläßt und den unſrigen ane 
nimmſt, ſo wird dir Schuld und Strafe erlaſſen!“ „Und 
ich werde leben?!“ frug eilig der Jude. Die Dame ftam- 
melte und der Jude ſetzte mit gereizter Stimme fort: 
„Ich bin nicht Adam und Sie nicht Eva, die mich zum 
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Sündenfall bringen ſoll, und du“ — er wendete ſich 
zum Henker — „du walte deines Amtes!“ 

Ein Schmerzensſchrei entrang ſich der Bruſt der 
alten Dame, ſie fiel in den Stuhl zurück uud der Henker 
zündete dem Juden die rechte Hand an und trieb ihn mit 
dem brennenden Arm vor fich durch die Stadt. Der Jude 
ſtolperte und fiel, wurde aufgehoben und weiter ge— 
ſchoben, er fiel in Ohnmacht und wurde gelabt, bis 
er rund um deu Markt bis zum Scheiterhaufen zurück— 
kam. Nun ſtand er wieder da! Ich ſchaute ihm ins 
Geſicht, es war fahl, aſchgrau, die Augen rot, die Stirne 
gerunzelt, um fünfzig Jahre war der Mann in dieſer 
halben Stunde gealtert. Der Henker band ihn an einen 
Pflock und zündete den Scheiter an, ein Schrei des 
Entſetzens entrang ſich der Bruſt der Umſtehenden. „Tod 
dem Ketzer!“ ertönte es aus der Meuge; es war die 
Stimme des Kaplans und der Lakaien, die Menge ſchwieg 
und ſchaute den Märtyrer an. Er ſtand noch hoch auje 


gerichtet, von den Flammen umleckt, die Augen gen 


Himmel gerichtet und flüſterte ſein Gebet. „Beten wir 
für ſein Seelenheil!“ ſagte die Dame. „Wir dürfen 
nicht,“ — war die Antwort des Paters — „er ift ver- 
dammt, verdammt in die Ewigkeit!“ Die Dame ſchloß 
das Gebetbuch, welches ſie aufgeſchlagen hatte und ver— 
hüllte ihr Haupt mit beiden Händen und das Feuer 
knatterte und ſickerte umher, das dürre Holz knarrte 
1 die Menge ſtand ſtumm und ſchaute das Ichawrige 
ild an.“ 


* * 
x 
Dieſer arme Dorfſchänker — meine verehrten Damen 
und Herren! —, dieſer Märtyrer, deſſen Namen zu 


verzeichnen ſich der Chroniſt nicht die Mühe nahm, dieſer 
Held ohne Furcht, er heiligte den Namen Gottes und 
leuchtete als ewige Flamme Judas, ein Dornbuſch am 
Fuße des Sinai, eine Feuerſäule auf dem Leideuswege 
unſeres Volkes. 


* * 
x 


Und nun feiern wir wieder das Peſſachfeſt. Statt der 
hell erleuchteten Räume haben die meiſten von uns heuer 
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ihren Peſſach⸗Abend in engen, dumpfen Flüchtlingswoh⸗ 
nungen gefeiert, viele Tauſende und aber Tauſende 
feierten den heiligen Abend in tiefen Schützengräben, 
unter Kanonendonner und im Kugelregen, noch mehrere 
unſerer Brüder in Feindesland unter der Knute der 
Koſaken. Aber alle, d. i. die Flüchtlinge in den engen 
Wohnungen, die Soldaten in den Gräben und die Unglück⸗ 
lichen in Feindesland, ſie alle ſagen mit Zuverſicht den 
Segen R. Akibas aus „jenem Peſſach-⸗Abend“ e swr 
„Herr, der Du uns erlöſt haſt von der Sklaverei zur 
Freiheit, Du wirſt uns noch viele frohe Feſte erleben 
laſſen, die für uns kommen in Frieden, wenn erbaut 
wird Deine Stadt und wieder aufgerichtet Dein Heilig⸗ 
tum, wenn unſer Vaterland wieder in Ruhe, 
ganz und unverſehrt fein wird, wenn heimfehren 
die Väter, Brüder und Söhne, dann ſoll ein neues Lied 
des Völkerfriedens angeſtimmt werden, Alleluja!“ 


Begeiſterter Beifall lohnte die Ausführungen des Vortragenden, 
die von deſſen unermüdlichen Durchforſchung der Archive Zeugnis 
ablegen, wie nicht minder von dem idealen Eifer für die Feſt⸗ 
ſtellung der hiſtoriſchen Wahrheit, damit aber auch von deſſen 
vollen Objektivität. 

In warmen Worten ſprach daher auch der Vorſitzende im 
Namen des Vereines und der geſamten Zuhörerſchaft ſeinen beſten 
Dank aus. Er wies auf den keineswegs „loſen“ Zuſammenhang 
hin, der zwiſchen der Scheußlichkeit der Ritualmordbeſchuldigungen frü⸗ 
herer Zeit und den Greueln der Gegenwart beſtehe, indem da 
wie dort die treibenden Kräfte der niedrigſte Eigennutz Einzelner 
find, welchen kein Mittel zu ſchlecht ift, um ihre Ziele zu er- 
reichen, keine Lüge zu plump, keine Fälſchung der Tatſachen zu 
offenkundig, um nicht zum Zwecke der Aufpeitſchung der niedrigſten 
Triebe bei den Maſſen in Anwendung gebracht zu werden. 

Gleichwohl ſei die Hoffnung auf Beſſerung nicht aufzugeben, 
geſtützt auf die Tatſache, daß die Zahl der blindwütigen Juden⸗ 
haſſer ſich vermindere, glaube er ſogar einer baldigen Beſſe⸗ 
rung entgegenſehen zu können und führte zur Erhärtung an, daß 
beiſpielsweiſe ſogar der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Ernſt 
Renan, der doch das Schlagwort der „Race inferieure“ auf 
die Juden geprägt hatte, dieſes mit Bedauern ſpäter zurückzog 
und eigentlich ganz in das Gegenteil verwandelte. Er ſchloß 
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mit dem Zitate aus Renan's Vortrag über Judentum und Chriſten⸗ 
tum, welches jetzt mehr Beachtung verdiene, denn je, 
deſſen wichtigſte Stelle lautet: 

„Das Judentum, das in der Vergangenheit ſo gut gedient 
hatte, wird auch in der Zukunft ſeine guten Dienſte leiſten. Es 
wird der wahrhaften Sache, der Sache des Freiſinns, des modernen 
Geiſtes dienen. Jeder Jude iſt ein Freund des Forſchritts; er 
iſt es ſeinem inneren Weſen nach. Die Feinde der Juden ſind bei 
näherem Zuſehen zugleich Feinde des modernen Geiſtes. Die Be- 
gründer des freiſinnigen Dogma's in der Religion find die jü- 
diſchen Propheten. — Mit einem Worte: Die reine Re⸗ 
ligion, die wir als das einſtige, die geſamte Menſchheit zuſam⸗ 
menhaltende Band ahnen, wird die Verwirklichung der Religion 
des Jeſaia ſein, jene ideale jüdiſche, von allen beigemiſchten 
Schlacken befreite Religion. — Das Paradies auf Erden, d. i. 
das von den Propheten erhoffte Zeitalter des 
allgemeinen Friedens, der Glückſeligkeit und der 
Brüderlichkeit, wird aus dem Beitritt der Menſchheit zur 
Gottesverehrung Ifraels erblühen.“ 


Bisherige historische Arbeiten des Verfassers: 


a) In polnischer Sprache: 


1. Uebersicht der Neuerscheinungen auf dem Gebiete der 
Geschichte der Juden in Polen. 
a) für die Jahre 1889—1903, Lemberg 1903 
b) > » „ 1903—1904, > 1905 
c) > > » 1889 — 1907, » 1908 
d) > > » 1907—1911, Warschau 1913 


Dasselbe russisch (1907—1911) in der Jewrejskaja 
Starina, Petersburg. 


2. Josephus Flavius, eine Charakteristik, Lemberg 1904. 
3. Die Makkabäer, historische Studie, Lemberg 1905. 
4. Aus der Geschichte Przemysls, histor. Skizze, Lemberg 1904. 


5. Lewko Balaban, Lembergs Judenmeister im XVHI. Jahr- 
hundert, historische Skizze, Lemberg 1905. 


6. Herz Homberg und die Judenschulen Joseph II. in Galizien 
(1787 1806) Archivalische Studie, Lemberg 1905. 


Lembergs Juden um die Wende des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts, Lemberg 1906, XXIV--577--177, mit 77 Illustra- 
tionen. Zweite Auflage (Volksausgabe) Lemberg 1909. Dieses 
Werk wurde mit dem ersten Preis der Wawelberg-Stiftung 
der philosophischen Fakultät der Lemberger Universität 
prämiert und im Jahre 1907 von der Akademie der Wissen- 
schaften in Krakau für den Barczewski-Preis empfohlen. 


Die Geschichte des Gründungsprojekts einer Rabbinerschule 
in Galizien. Lemberg 1907. 


Die Juden in Oesterreich u. Galizien während der Regierung 
des Kaisers Franz Joseph I. Jubiläumsvortrag am 2. De- 
zember 1907. Stanislau 1909. 


Statistik der Juden und Karäer im Kreis Halicz und in den 
Bezirken Kolomea und Trembowla im Jahre 1765. 
Krakau 1909, Akademie der Wissenschaften. 


Das Judenviertel in Lemberg, seine Geschichte und seine 
Altertümer. (Lemberger Bibliothek Nr. 5—6). Lemberg 1909, 
reich illustriert. 

Jawein Mezula. Natan Hannovers Chronik aus den Jahren 
1648—1651 (Venedig 1652), übers. u. erläutert. Lemberg 1912. 


Geschichte der Juden in Krakau und am Kasimir (1304 —1868), 
Band I. 1304—1655. Krakau 1913. GroBoktav. XXIV+-471. 
Verlag der israel. Kultusgemeinde Krakau. Jubiliumswerk. 


Geschichte der Juden in Galizien und in der Republik 
Krakau. 1772—1868. (Vortragszyklus). Lemberg 1914. 
Ksiegarnia Polska. 
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In deutscher Sprache: 


Skizzen und Studien zur Geschichte der Juden in Polen. 
Berlin, bei Louis Lamm, 1911. 


Italienische und spanische Aerzte und Apotheker im XVI. 
und XVII. Jahrhundert in Krakau. Czernowitz 1912. 
(Sonderabzug). 


Jakob Pollak, der Baal Chillukim in Krakau und seine Zeit. 
Breslau 1913. (Sonderabzug). 


Die Krakauer Judengemeinde-Ordnung von 1595 und ihre 
Nachträge. Teil I. Frankfurt a. M. 1913. (Sonderabzug). 


Zur Geschichte der Juden in Polen. Zwei Vorträge Wien 1915. 
R. Löwit. 


Demnächst erscheinen : 


Zur Geschichte der Ritualprozesse. I. Polen. (Verlag der 
Israel. Allianz in Wien und der Zunz-Stiftung, Berlin). 


Verfassungsgeschichte der Juden in Polen. (Schriften der Ge- 
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums, 
Berlin). 


Die Krakauer Judengemeindeordnung von 1595. Teil II. 


In Vorbereitung : 


Geschichte der luden in Krakau und am Kasir 1304 1868. 
Band II. 1655—1868. 
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